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Prinz Corum, der Letzte der Vadagh, findet keinen Frieden.Von seinen Feinden gehaßt und von seinen Freunden gefürchtet, wird er zum Führer im Kampf gegen die Chaosgötter. Auf der Suche nach der Stadt in der Pyramide dringter bis in das Reich der Königin des Chaos vor.
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  EINLEITUNG


  In jener Zeit gab es Lichtermeere und Himmelsstädte und fliegendes Getier aus Bronze. Da waren Herden von brüllenden karmesinroten Rindern, welche an Größe selbst Burgen übertrafen. Und in den trüben Flüssen hausten kreischende grüne Geschöpfe. Es war eine Zeit, in der die Götter sich auf unserer Welt auf vielfältige Weise offenbarten; in der es Riesen gab, die über das Wasser wandelten; Kobolde und mißgestaltete Kreaturen, die der Unbedachtsame herbeirufen mochte und nur mit einem Blutopfer wieder bannen konnte. Es war eine Zeit der magischen Geschehnisse, der Phantasmen; eine Zeit sich rasch wandelnder Natur, unglaublicher Ereignisse, verrückter Paradoxa, erfüllter Träume, fleischgewordener Ängste und Alpträume.


  Eine glanzvolle Zeit und eine finstere Zeit war sie die Zeit der Schwertherrscher; als die äonenalten Erzfeinde, die Vadhagh und Nhadragh starben. Es war die Zeit, da der Mensch, der Sklave der Furcht, seinen Aufstieg begann, ohne zu ahnen, daß ein Großteil der Schrecken jener Tage allein aus seiner Geburt erwuchs. Das war nur eine der vielen Ironien um das Menschengeschlecht (das seine Rasse in jenen Tagen Mabden nannte).


  Die Lebensspannen der Mabden waren kurz, ihre Nachkommen zahlreich. Innerhalb weniger Jahrhunderte wurden sie zur dominierenden Rasse auf dem westlichen Kontinent, der sie hervorgebracht hatte. Abergläubische Scheu hielt sie schließlich noch ein oder zwei Jahrhunderte davon ab, größere See-Expeditionen zu den Küsten der Vadhagh und den Inseln der Nhadragh zu unternehmen, doch als sich ihnen niemand in den Weg stellte, wurden sie mutiger. Neid auf die älteren Rassen erwachte in ihnen und eine wilde Grausamkeit.


  Die Vadhagh und Nhadragh ahnten nichts davon. Für sie hatte der Planet, auf dem sie seit Jahrmillionen lebten, endlich Frieden gefunden. Natürlich kannten sie die Mabden, aber sie stuften sie nicht viel hoher als die anderen Tierarten ein. Abgesehen davon, daß sie den alten traditionsverwurzelten Haß aufeinander noch immer pflegten, verbrachten die Vadhagh und Nhadragh ihre langen Stunden mit abstrakten Studien und künstlerischer Beschäftigung. Sie waren logische Denker, hochentwickelt und kultiviert und in Einklang mit sich selbst, aber sie vermochten den Wandel nicht zu begreifen, den die Zeit mit sich gebracht hatte. Und darum geschah es, daß diese alten Rassen die warnenden Zeichen ignorierten.


  Es gab keinen Austausch an Wissen und Erfahrungen zwischen den uralten Feinden, obgleich ihre letzte Schlacht schon viele Jahrhunderte zurücklag.


  Die Vadhagh lebten in Familiengruppen auf einsamen Burgen über einen ganzen Kontinent verstreut, den sie Bro-an-Vadhagh nannten. Es gab kaum Verbindung zwischen den einzelnen Familien, denn die Vadhagh hatten längst jegliches Interesse an Reisen verloren. Die Nhadragh wohnten in ihren Städten auf einer Inselgruppe nordwestlich von Bro-an-Vadhagh. Auch sie pflegten wenig Kontakt, selbst mit ihren nächsten Verwandten. Beide Rassen wähnten sich unangreifbar. Beide irrten.


  Das rasch wachsende Menschengeschlecht breitete sich wie eine Pestilenz über die Welt aus, und wohin es sich wandte, bedeutete es das Endeder alten Rassen. Aber nicht nur der Tod kam mit den Menschen, sondern auch blinde Gewalt. Mit einer dunklen Lust vernichteten sie das Alte und ließen nur Ruinen und bleichende Gebeine zurück. Doch ohne daß er dessen gewahr wurde, beschwor der Mensch psychische und übernatürliche Spannungen von einem Ausmaß heraus, das selbst über das Begreifen der großen Alten Götter hinausging.


  Und die großen Alten Götter empfanden zum erstenmal Furcht.


  Der Mensch aber, der Sklave der Angst, setzte arrogant in seiner Ignoranz seinen Aufstieg fort. In seiner Blindheit sah er die gewaltigen Zerstörungen nicht, die sein lächerlicher Ehrgeiz verursachte. Er besaß auch keine feineren Sinne, um von der Vielzahl und Mannigfaltigkeit der Dimensionen zu ahnen, aus der das Universum geschaffen war. Anders die Vadhagh und Nhadragh, die verstanden hatten, sich zwischen den Dimensionen zu bewegen, die sie die Fünf Ebenen nannten. Ihnen war es gegeben gewesen, einen tieferen Blick in das Universum zu tun.


  Deshalb schien es eine schreiende Ungerechtigkeit, daß diese weisen Rassen durch Kreaturen, die kaum mehr als Tiere waren, ein Ende finden sollten. So als rissen Aasgeier das Fleisch aus dem hilflosen Körper des jungen Dichters, der sie nur verwundert anstarren konnte, wahrend sie ihn einer exquisiten Existenz beraubten, die sie nie zu würdigen vermöchten, deren Vernichtung ihnen nie bewußt würde.


  »Wenn sie schätzen würden, was sie raubten, wenn ihnen bewußt wäre, was sie vernichteten«, sagte der alte Vadhagh in der Erzählung DIE LETZTE HERBSTBLUME, »wäre es mir ein Trost.«


  Es war ungerecht.


  Mit der Erschaffung des Menschen hatte das Universum die alten Rassen verraten.


  Aber es war eine ewige, sich immer wiederholende Ungerechtigkeit. Das vernunftbegabte Wesen mag das Universum wahrnehmen und lieben, das Universum jedoch erwidert nichts. Es macht keinen Unterschied in der Vielfalt seiner Geschöpfe. Alle sind gleich. Keines ist bevorzugt. Das Universum, das über nichts weiter verfügt als den Stoff und die Schöpfungskraft, fährt fort zu erschaffen wahllos. Es hat keine Kontrolle über seine Schöpfungen, und es kann, wie es scheint, von seinen Geschöpfen nicht beeinflußt werden (wenngleich manche sich dieser Täuschung hingeben).


  Jene, die dem Wirken des Universums fluchen, sich dagegen aufbäumen, ihm mit den Fäusten drohen sie fluchen und drohen nur etwas Taubem, Blindem und Unverletzlichem.


  Aber das bedeutet nicht, daß es nicht solche gibt, die das Unangreifbare zu bekämpfen und zu schlagen suchen.


  Manchmal sind es Geschöpfe von großer Weisheit, die es nicht ertragen, sich mit der Gleichgültigkeit des Universums abzufinden.


  Prinz Corum Jhaelen Irsei war einer von ihnen. Er war der Letzte der Vadhagh. Man kannte ihn auch als den Prinzen im scharlachroten Mantel.


  Ihm ist diese Chronik gewidmet.


  Wir erfuhren bereits, wie die Gefolgsleute des Mabden-Grafen Glandyth-a-Krae (die sich selbst Denledhyssi oder Mörder nennen), Prinz Corums Familie und seine weiteren Verwandten ermordeten, wie der Prinz im scharlachroten Mantel dadurch zu hassen und zu töten lernte, und wie das Verlangen nach Rache in ihm wuchs. Wir erfuhren, wie Glandyth Corum marterte, ihn einer Hand und eines Auges beraubte, und wie der Riese von Laahr Corum rettete und zur Burg der Markgräfin Rhalina bringen ließ zu der Burg auf dem von der See umspülten Mordelberg. Obgleich Rhalina eine Mabden-Frau war (allerdings des friedlichen Volkes von Lywm-an-Esh), verliebte Corum sich in sie, und sie erwiderte seine Liebe. Als Glan-dyth die Ponystämme aufwiegelte, der Markgräfin Burg zu überfallen, riefen sie und Corum übernatürliche Hilfe herbei. Dadurch gerieten sie in die Hände des Zauberers Shool, dessen Reich die Insel Svi-an-Fanla-Brool das Heim des unersättlichen Gottes war.


  Durch ihn kam Corum in direkte Berührung mit den morbiden, ihm bisher fremden Mächten, die auf der Erde herrschten. Shool sprach zu ihm von Träumen und Wirklichkeiten. (»Ich sehe, Ihr beginnt allmählich auf Mabden-Art zu argumentieren«, sagte er zu Corum. »Das ist vielleicht ganz gut, wenn Ihr in diesem Mabden-Traum überleben wollt.«


  »Ist es ein Traum?« fragte Corum. »Gewisser Art. Aber echt genug. Es ist, was Ihr den Traum eines Gottes nennen mögt. Doch natürlich könntet Ihr auch sagen, den ein Gott zu Wirklichkeit werden ließ. Ich spreche selbstredend vom Schwertritter, der über die fünf Ebenen herrscht.«)


  Mit Rhalina als seine Gefangene, war Shool in der Lage, mit Corum einen Pakt zu schließen. Ergab ihm zwei Geschenke, die Hand Kwlls und das Auge Rhynns, die ihm seine verlorenen ersetzen sollten. Diese juwelenähnlichen, fremdartigen Körperteile gehörten einst zwei göttlichen Brüdern, die seit ihrem mysteriösen Verschwinden die verschwundenen Götter genannt wurden.


  Shool erklärte Corum, was er von ihm erwartete, wenn er Rhalina zurückhaben wollte. Corum müßte in das Reich des Schwertritters ziehen des Herzogs Arioch vom Chaos, der über die fünf Ebenen herrschte, seit er sie von dem im Kampf geschlagenen Arkyn von der Ordnung, übernommen hatte. Dort sollte Corum das Herz des Schwertritters suchen, das in einem Turm seines Palastes aufbewahrt wurde, und das es ihm ermöglichte, körperliche Gestalt anzunehmen und zu herrschen (ohne einen Körper oder sogar mehrere konnten die Chaosherrscher die Sterblichen nicht regieren).


  Ohne viel Hoffnung segelte Corum über das Meer. Doch lange, ehe er Ariochs Reich auch nur nahe gekommen war, erlitt er Schiffbruch, den er einem Riesen zu verdanken hatte, der in der See fischte.


  Im Lande der merkwürdigen Ragha-da-Kheta fand er heraus, daß er mit Rynns Auge in eine grauenhafte Unterwelt zu sehen vermochte, und daß ihm Kwlls Hand erschreckende Wesen aus jener Unterwelt zur Hilfe herbeiholen konnte. Es schien auch, als ahne die Hand Gefahr voraus, und sie tötete skrupellos gegen Corums Willen. Da erkannte Corum, daß er mit Shools Geschenken auch die Logik seiner Welt akzeptiert hatte, der er nun ausgeliefert war.


  Während seiner Abenteuer erfuhr Corum von dem ewigen Kampf zwischen Ordnung und Chaos. Ein Reisegefährte klärte ihn auf. »Die Launen der Chaoslords sind es, denen Ihr ausgeliefert seid«, behauptete er. »Arioch ist einer von ihnen. Vor langer Zeit fand ein Krieg statt zwischen den Mächten der Ordnung und jenen des Chaos. Letztere siegten und übernahmen die alleinige Herrschaft über die fünfzehn Ebenen und, wenn ich recht verstehe, noch viele jenseits davon. Manche sind der Meinung, daß die Ordnung restlos zerschlagen wurde, und all ihre Götter verschwanden. Sie sagen, die kosmische Waage habe sich zu sehr nach einer Seite geneigt, deshalb sei die Welt solcher Willkür unterworfen. Sie behaupten, die Welt sei einmal eine Kugel gewesen, keine Scheibe. Nun ja, ich muß zugeben, das ist wirklich schwer zu glauben.«


  »Einige Vadhagh-Legenden erzählen auch, daß sie einst eine Kugel gewesen sei«, gab Corum zu bedenken. »Aye. Die Vadhagh hatten ihren Ursprung, kurz bevor die Ordnung verbannt wurde. Darum hassen die Schwertherrscher die alten Rassen auch so sehr. Es sind nicht ihre Geschöpfe. Aber die großen Götter dürfen nicht allzu direkt in die Belange der Sterblichen eingreifen, darum bedienen sie sich hauptsächlich der Mabden.«


  »Ist das die Wahrheit?« fragte Corum. Hanafax zuckte die Schultern. »Es ist eine Wahrheit.«


  Spater, im Flammenland, wo die blinde Königin Oorese lebte, sah Corum eine geheimnisvolle Gestalt, die verschwand, als er den bedauernswerten Hanafax mit der Hand Kwlls (die wußte, daß der Mabden ihn verraten würde) getötet hatte. Er erfuhr, daß Arioch der Schwertritter war, und Xiombarg die Schwertkönigin, welche die nächste Gruppe der fünf Ebenen regierte, während der mächtigste der Schwertherrscher Mabeirode, der Schwertkönig über die letzten fünf Ebenen bestimmte. Corum erfuhr, daß die Herzen der Schwertherrscher an geschützten Orten aufbewahrt wurden, wo nicht einmal sie selbst sich ihrer bemächtigen konnten.


  Nach einigen Abenteuern in Ariochs Schloß gelang es ihm jedoch schließlich, das Herz des Schwertritters zu finden. Um sein eigenes Leben zu retten, vernichtete er es. Er verbannte damit Arioch in das Nichts und bewirkte gleichzeitig die Rückkehr Arkyns von der Ordnung.


  Aber Corum hatte dadurch den Fluch der Schwertherrscher auf sich geladen, und durch seine Vernichtung des Herzen Ariochs sein weiteres Schicksal festgelegt. Eine Stimme erklärte ihm: »Weder Ordnung noch Chaos darf die Oberhand auf den Ebenen der Sterblichen gewinnen. Es muß Gleichgewicht herrschen.« Aber es schien Corum kein Gleichgewicht zu geben. Das Chaos beherrschte alles. »Manchmal neigt sich eine der beiden Waagschalen«, erwiderte daraufhin die Stimme. »Dann muß das Gleichgewicht wiederhergestellt werden. Du hast das Werk bereits begonnen. Nun mußt du es zu Ende führen. Vielleicht kostet es dich dein Leben, doch dann werden andere weitermachen.«


  Corum brüllte: »Ich will nicht! Ich kann diese Last nicht auf mich nehmen!«


  Die Stimme entgegnete:


  »DU MUSST!«


  Dann war Corum wieder auf Svi-an-Fanla-Brool und stellte fest, daß Shools Macht geschwunden und Rhalina frei war.


  Sie kehrten in den scheinbaren Frieden der Burg auf dem Mordeisberg zurück, aber sie wußten wohl, daß sie nicht mehr Herr ihres eigenen Geschickes waren.


  DAS BUCH CORUM


  ERSTES BUCH


  In dem berichtet wird, wie Prinz Corum einen Poeten kennenlernt, eine Prophezeiung vernimmt und eine Reise plant


  DAS ERSTE KAPITEL

  Der verschmähte Fang des watenden Gottes


  Der Sommerhimmel wölbte sich blaßblau über das tiefere Blau der See, über das leuchtende Grün der Wälder des Festlands, den grasbewachsenen Fels des Mordelbergs und die weißen Mauern der Burg, die sich auf seinem Gipfel erhob. Prinz Corum im scharlachroten Mantel, der Letzte der Vadhagh, war von inniger Liebe zu der Mabden-Frau, der Markgräfin Rhalina von Allomglyl, erfüllt.


  Corum Jhaelen Irseis rechtes Auge war von einem mit dunklen Juwelen geschmückten Schild bedeckt, so daß es dem Facettenauge eines Insekt ähnelte. Sein linkes Auge, sein ihm seit Geburt eigenes, war groß und mandelförmig mit gelber Pupille und purpurfarbiger Iris, ein unverkennbares Merkmal der Vadhagh. Sein Schädel war schmal und lang mit leicht spitz zulaufendem Kinn. Auch seine Ohren waren spitz; sie hatten keine Läppchen und lagen eng am Kopf an. Sein Haar war seidig und feiner als das jedes Mabden-Mädchens. Sein Mund war breit mit vollen Lippen, und seine rosige Haut goldgesprenkelt. Er hätte gutausgesehen, wäre nicht das fremdartige, schildbedeckte rechte Auge gewesen und der grimmige Zug um seine Lippen. Und da war auch noch die linke Hand, die nicht zu seinem Körper paßte. Sie war sichtbar, wenn sie aus dem weiten Ärmel seines scharlachroten Mantels hervorkam, um den Schwertknauf zu umklammern.


  Diese linke Hand hatte sechs Finger und schien in einem juwelenbedeckten Handschuh zu stecken. Doch das war eine Täuschung. Die »Juwelen« waren die eigentliche, schuppenartige Haut. Die Hand besaß ein unberechenbares Eigenleben. Sie hatte das Herz des Schwertritters des Herzog Arioch vom Chaos zerdrückt und dadurch Arkyn, dem Lord der Ordnung, die Rückkehr ermöglicht.


  Corums ganzes Wesen schien nach Vergeltung zu schreien. Er hatte geschworen, seine auf so schmähliche Weise ums Leben gekommene Familie zu rächen, indem er ihren Mörder tötete den Grafen Glandyth-a-Krae, Untertan des Königs Lyra-Brode von Kalenwyr, welcher über den Süden und Osten des Kontinents herrscht, der einst das Reich der Vadhagh gewesen war. Auch hatte er sich den Mächten der Ordnung und dem Kampf gegen das Chaos verschrieben, dessen Diener Lyr und sein Volk waren. Diese Verpflichtung, die ihn erfüllte und über sich hinauswachsen ließ, lastete schwer auf ihm. Auch der Gedanke an die Macht seiner fremdartigen Hand und des nicht weniger fremdartigen Auges, trug nicht dazu bei, ihm das Herz leichter werden zu lassen.


  Die Markgräfin Rhalina war fraulich und von großer Schönheit. Ihr sanftes Gesicht umschmeichelten dicke schwarze Zöpfe. Sie hatte große dunkle Augen und zärtliche rote Lippen. Auch ihr Herz war schwer, wenn sie an die unheimlichen Geschenke des Zauberers Shool dachte. Aber Rhalina vermied es, diesen Gedanken nachzuhängen, so wie sie es sich seinerzeit nicht gestattet hatte, sich von der Trauer um ihren Gatten, den Markgrafen, lenken zu lassen, als er Schiffbruch erlitt, unterwegs nach Lywm-an-Esh, dem Land, dessen Untertan er war und das langsam aber stetig von der See verschlungen wurde.


  Das Lachen fiel ihr leichter als Corum. Sie war sein Trost. Einst war auch er frohmütig und unbeschwert gewesen. Er hatte gern und oft gelacht, und er dachte mit Wehmut an jene Zeit zurück. Doch diese Erinnerung beschwor auch andere Bilder herauf die seiner Angehörigen, die tot, verstümmelt und entehrt auf dem Rasen vor Burg Erorn lagen, während die Flammen sein Zuhause verzehrten, und Glandyth seine mit Vadhagh-Blut gefärbte Waffe schwang. Diese grauenhaften Bilder waren stärker als jegliche Erinnerung an sein früheres, friedvolles Leben. Immer wieder drängten sie sich vor sein geistiges Auge, ließen ihn nicht vergessen und weckten den Rachedurst immer aufs Neue. Sie quälten ihn, diese Bilder des Feuers, des Fleisches, der Angst; Bilder der barbarischen Streitwagen aus Messing, Eisen und Gold, die von struppigen Pferden gezogen wurden, vollbepackt mit Denledhyssi. Jene Krieger in geraubten Vadhagh-Rüstungen, die ihre häßlichen Münder zum Triumphgebrüll aufrissen, als die alten Mauern von Burg Erorn einstürzten, und Corum lernte, was Haß und Grauen waren.


  Glandyths brutale Züge schoben sich in seinen Alpträumen vor die schreckverzerrten toten Gesichter seiner Eltern und Schwestern, und oft wachte er mitten in der Nacht von seinen eigenen Schreien auf.


  Dann vermochte nur Rhalina ihn zu beruhigen, indem sie zärtlich sein gemartertes Gesicht streichelte und seinen zitternden Körper fest an sich drückte.


  Und doch gab es während jener Frühsommertage auch Stunden des Friedens. Sie ritten Seite an Seite durch die Wälder des Festlands, ohne Überfälle der Ponystämme befürchten zu müssen, die das von Shool gesandte Schiff in der Nacht ihres Angriffs vertrieben hatte. Es war ein Schiff aus der Tiefe des Meeres gewesen, bemannt mit Toten unter dem Befehl des ertrunkenen Markgrafen, Rhalinas Gemahl, das die Barbaren in panische Flucht getrieben hatte.


  Die Wälder waren voll grazilen Lebens, voll sanften Getiers, bunter Blumen und berauschender Düfte. Und obgleich es ihnen nicht völlig gelang, ihn zu heilen, wirkten sie doch lindernd auf die Wunden in Corums Seele. Sie boten ihm einen Ausgleich zum Kampf und Tod und den schrecklichen überirdischen Mächten, denen er begegnet war. Und sie zeigten ihm, daß es Dinge gab im Universum, die friedlich und sinnvoll und schön waren, und daß die Ordnung mehr als eine sterile Gesetzmäßigkeit war, sondern sich bemühte in allen fünfzehn Ebenen eine Harmonie zu schaffen, die es allen Dingen gestattete, in ihrer Vielfältigkeit nebeneinander zu existieren. Die Ordnung erlaubte eine Umwelt, die den Nährboden für die menschlichen Tugenden darstellte.


  Aber Corum wußte, solange Glandyth lebte und alles, wofür er stand, war die Ordnung ständiger Gefahr ausgesetzt. Und Angst, dieses nimmersatte Ungeheuer, würde alle Tugenden verschlingen.


  Während sie eines herrlichen Sommertages durch die Wälder ritten, ließ Corum seine ungleichen Augen schweifen. »Glandyth muß sterben«, sagte er unvermittelt zu Rhalina.


  Sie nickte, aber sie erkundigte sich nicht nach dem Grund dieser plötzlichen Erklärung, denn schon oft zuvor, hatte sie solche Worte in ähnlichen Situationen von ihm gehört. Sie zog am Zügel und hielt ihre fuchsrote Stute auf einer Lichtung an, auf der Lupinen und Heckenrosen blühten. Sie stieg aus dem Sattel und hob den langen Rock aus besticktem Samit, als sie anmutig durch das kniehohe Gras schritt. Da hielt auch Corum seinen lohfarbenen Hengst an. Seine Augen folgten ihr. Er freute sich ihrer Freude, wie sie es erwartet hatte. Es war angenehm kühl auf der Lichtung. Die Ulmen und Eichen und Espen um sie herum gaben ihnen Schutz und Schatten, und waren Nistplatz für Eichhörnchen und Vögel.


  »O Corum, wenn wir nur für immer hierbleiben könnten!« seufzte sie. »Wir würden uns ein kleines Haus bauen und einen Garten anlegen.«


  Er versuchte zu lächeln. »Aber wir können es nicht«, erwiderte er. »Uns ist nur eine kurze Ruhepause vergönnt. Shool hatte recht. Indem ich die Logik des Konfliktes akzeptierte, nahm ich ein bestimmtes Geschick auf mich. Selbst wenn ich meine eigenen Racheschwüre vergäße, wenn ich mich nicht verpflichtet hätte, für die Ordnung gegen das Chaos zu kämpfen, würde doch Glandyth zurückkehren, und wir müßten diesen Frieden gegen ihn verteidigen. Und Glandyth ist stärker als diese sanften Wälder, Rhalina. Er könnte sie über Nacht zerstören. Wie ich ihn kenne, würde ihm diese Vernichtung eine Genugtuung sein, wenn er wüßte, wie sehr wir sie lieben.«


  Sie kniete sich ins Gras und roch an den Röschen. »Muß es denn immer so sein? Muß Haß immer neuen Haß zeugen, und die Liebe so verwundbar sein?«


  »Wenn Lord Arkyn recht hat, wird es nicht so bleiben. Aber jene, die wollen, daß die Liebe mächtig wird, müssen bereit sein, dafür zu kämpfen und sogar zu sterben.«


  Sie hob abrupt den Kopf und blickte ihn mit schreckerfüllten Augen an.


  Er zuckte die Achseln. »So ist es eben«, murmelte er.


  Langsam stand sie auf und kehrte zu ihrem Pferd zurück. Sie hob ihren Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. Er rührte sich nicht und starrte auf die Blumen und das Gras, auf dem sie geschritten war, und das sich nach und nach wieder aufrichtete.


  »So ist es«, wiederholte er. Er seufzte und lenkte sein Pferd der Küste zu.


  »Es ist besser, wenn wir jetzt heimkehren, ehe das Wasser uns den Rückweg abschneidet.«


  Wenig später hatten sie den Waldrand erreicht und trabten auf die Küste zu. Die blaue See spülte über den weißen Sand, und in der Ferne sahen sie die natürliche Landbrücke, die durch das Küstenwasser zu dem Fels führte, auf dem Burg Mordel stand der entlegenste und vergessene Außenposten des Landes Lywm-an-Esh. Vor langer Zeit ragte Burg Mordel über die hohen Bäume des Waldes auf dem Festland von Lywm-an-Esh hinaus, aber längst hatte das Meer sich dort breitgemacht.


  Seevögel kreischten und stiegen zum wolkenlosen Himmel empor. Manchmal tauchten sie plötzlich und kehrten mit einem Fisch im Schnabel zu ihren Nestern im Felsgewirr des Mordelbergs zurück. Die Hufe der Rosse sanken im weichen Küstensand ein, als sie sich der Landbrücke näherten, die schon bald von der Flut überschwemmt werden würde.


  Plötzlich hielt Corum an und starrte weit aufs Meer hinaus.


  »Was gibt es denn?« fragte Rhalina ihn erstaunt.


  »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht ist es nur eine große Woge. Aber die Zeit der Stürme und hohen See ist noch fern.« Er deutete mit dem Finger. »Dort. Siehst du es?«


  »Es sieht aus wie Nebel, der da draußen über dem Wasser hängt. Es läßt sich nicht genau erkennen - «. Sie zog überrascht die Luft ein. »Es ist eine Welle!«


  Nun begann auch das Wasser am Strand zu schaukeln, als die Vorboten der Welle sich näherten.


  »Als ob ein gewaltiges Schiff mit großer Geschwindigkeit durch das Wasser schneidet. Es kommt mir so bekannt vor - «


  Er überschattete die Augen mit seiner Hand. »Siehst du es auch ein Schatten der Schatten eines Mannes im Nebel?«


  »Ja. Er ist von immenser Größe. Vielleicht ist es nur eine Täuschung, die das Licht hervorruft?«


  »Nein«, wehrte er ab. »Ich habe diese schattenhafte Gestalt schon einmal gesehen. Es ist der Riese der gigantische Fischer, welcher der Grund meines Schiffbruchs an der Küste von Khoolocrah war!«


  »Der Watende Gott«, murmelte sie. »Ich habe schon von ihm gehört. Man nennt ihn auch den Fischer. Sein Erscheinen soll Unheil ankündigen.«


  »Mir hat es jedenfalls genügt, als ich ihn das letzte Mal sah.« Corum grinste.


  Nun rollten hohe Wogen an den Strand. Sie mußten sich ein wenig zurückziehen.


  »Er kommt näher!« rief Corum. »Und der Nebel mit ihm.«


  Das stimmte. Mit dem gigantischen Fischer näherte sich auch der Nebel. Nun vermochten sie die Umrisse der Gestalt genauer zu erkennen. Ihre Schultern waren nach vorn gebeugt. Sie zog rückwärtsschreitend ein riesiges Netz durch das Wasser.»Was er wohl fängt?« flüsterte Corum. »Wale? Seeungeheuer?«


  »Alles«, erwiderte sie. »Alles, auf und unter der See.« Sie zitterte.


  Die Landbrücke wurde nun von der künstlichen Flut völlig überspült. Es hatte wenig Sinn für sie, ihren Weg fortzusetzen. Sie muß-ten sich sogar bis an den Waldrand zurückziehen, denn die haushohen Wogen brandeten mit unvorstellbarer Heftigkeit gegen die Küste.


  Ein Streifen des Nebels erreichte sie. Es wurde plötzlich kalt, obwohl die Sonne warm vom Himmel strahlte. Corum zog den weiten Mantel fester um sich. Ein regelmäßiges Platschen erklang, als der Riese weiterwatete. Irgendwie empfand Corum Mitleid für ihn er schien ihm in alle Ewigkeiten dazu verdammt seine Netze durch die Meere dieser Welt zu ziehen und nie zu finden, wonach er suchte.


  »Man sagt, er fischt nach seiner Seele«, murmelte Rhalina.


  Die Silhouette richtete sich auf und zerrte das Netz heran. Eine Unzahl seltsamer Wesen zappelte darin - manche, wie Corum ihresgleichen noch nie gesehen hatte. Nun begutachtete der watende Gott seinen Fang, dann schüttelte er das Netz aus und ließ alles ins Wasser zurückfallen. Schwerfällig zog er weiter, das Netz diesmal hinter sich herziehend, nach etwas fischend, das er nie finden würde.


  Der Nebel hob sich von der Küste und folgte dem Riesen meereinwärts. Der Wellengang wurde schwächer und die See lag wieder friedlich vor ihnen, als der Riese am Horizont verschwunden war.


  Corums Hengst schnaubte und stampfte im nassen Sand. Der Prinz im scharlachroten Mantel blickte Rhalina an. Ihre Augen starrten blicklos zum Horizont. Ihre Züge wirkten wie eingefroren.


  »Die Gefahr ist vorbei«, bemühte er sich, sie zu beruhigen.


  »Es gab keine Gefahr«, erwiderte sie tonlos. »Der watende Gott kündet sie lediglich an.«


  »Das ist doch nur Legende.«


  Ihre Augen verrieten wieder Leben, als sie sich ihm zuwandte. »Haben denn nicht gerade wir jeden Grund, an die Wahrheit von Legenden zu glauben?«


  Er nickte. »Wir müssen uns beeilen, wenn wir die Burg noch vor der Flut erreichen wollen.«


  Ihre Pferde trabten dankbar auf Mordelsberg zu. Als die See an beiden Seiten der Felsenbrücke merklich stieg, brachen die Rosse gleichzeitig in Galopp aus.


  Schließlich erreichten sie das Burgtor, das vor ihnen aufschwang. Rhalinas Gefolgsleute erwarteten sie bereits.


  »Habt Ihr den Riesen gesehen, Lady Markgräfin?« empfing Beldan, der jüngste ihres Gefolges, sie aufgeregt. »Ich dachte schon, es sei ein Verbündeter von Glandyth.« Das sonst so fröhliche, offene Gesicht des Jünglings wirkte sorgenvoll. »Was mag ihn vertrieben haben?«


  »Nichts«, erwiderte Rhalina und stieg vom Pferd. »Es war der Watende Gott. Er fischte nur wie üblich.«


  Beldans Gesicht erhellte sich. Wie alle anderen Bewohner von Burg Mordel, befürchtete er ständig einen neuen Angriff. Und früher oder später würde Glandyth auch tatsächlich zurückkehren und mächtigere Verbündete mit sich bringen als die abergläubischen und leicht einzuschüchternden Ponystämme. Man hatte hier auf der Burg erfahren, daß der Mabden-Graf nach seinem mißlungenen Angriff rasend vor Wut zum Hof von Kalenwyr geeilt war und König Lyr-a-Brode um eine ganze Armee gebeten hatte. Das nächste Mal würde er vielleicht auch Schiffe zur Unterstützung mit sich bringen, die die Burg vom Meer aus angreifen konnten, während er sie von der Landseite bestürmte. Gegen eine derart geballte Macht würde die Burg mit ihren wenigen Mannen sich nicht halten können.


  Die Sonne versank am Horizont, als sie im großen Saal zu Abend aßen. Corum, Rhalina und Beldan saßen zusammen an der Tafel, aber Corum sprach mehr dem Wein als den Speisen zu. Düstere Gedanken quälten ihn; eine Vorahnung von schrecklichem Unheil. Seine Stimmung färbte auf die beiden anderen ab, die sich deshalb auch gar nicht bemühten, ein Gespräch in Gang zu bringen.


  So vergingen zwei Stunden und immer noch goß Corum Becher um Becher des Weins in sich hinein.


  Da nahm Beldan plötzlich den Kopf hoch und lauschte. Auch Rhalina schien etwas zu vernehmen und hob die Brauen. Nur Corum regte sich nicht.


  Es hörte sich an wie ein Pochen ein sehr hartnäckiges Klopfen. Dann erklangen Stimmen und das Pochen verstummte. Doch als die Stimmen schwiegen, begann das Klopfen erneut.


  Beldan schob den Stuhl zurück. »Ich sehe nach.«


  Rhalina warf einen Blick auf Corum. »Ich bleibe.«


  Corums Haupt war gebeugt, während er blicklos in den Becher starrte. Hin und wieder betastete er den Schild über seinem fremdartigen Auge, und hin und wieder betrachtete er die Hand Kwlls, spannte die sechs Finger, krümmte sie wieder zusammen, und grübelte.


  Rhalina lauschte. Sie hörte Beldans Stimme. Wieder erstarb das Klopfen. Erneut erklangen Stimmen. Dann herrschte Schweigen.


  Beldan kam zurück in den Saal.


  »Ein Fremder begehrt Einlaß«, berichtete er.


  »Wo kommt er her?«


  »Er sagt, er sei ein Reisender, der hierher verschlagen wurde und der Zuflucht sucht.«


  »Spricht er die Wahrheit?«


  »Ich kann es nicht sagen.«


  Corum blickte auf. »Ein Fremder?«


  »Aye«, erwiderte Beldan. »Ein Spion Glandyths, vielleicht.«


  Corum erhob sich schwankend. »Ich gehe zum Tor.«


  Rhalina berührte seinen Arm. »Bist du denn.«


  »Natürlich.« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und atmete tief. Mit großen Schritten durchquerte er den Saal. Rhralina und Beldan folgten ihm.


  Er näherte sich dem Tor. Wieder pochte es.


  »Wer seid Ihr?« rief Corum. »Was ist Euer Begehr?«


  »Ich bin Jhary-a-Conel, ein Wanderer. Ich kam ohne eigenes Dazutun hierher, aber ich wäre Euch für eine Stärkung und ein Plätzchen verbunden, wo ich mich ausruhen könnte.«


  »Seid Ihr von Lywm-an-Esh?« erkundigte sich Rhalina.


  »Ich bin von überallund nirgendher. Ich bin alle Menschen und niemand. Doch eines bin ich sicherlich nicht Euer Feind. Ich bin naß und zittere vor Kälte.«


  »Wie habt Ihr Mordel erreicht, da doch der Weg überflutet ist?« verlangte Beldan zu wissen. Er drehte sich zu Corum um. »Das fragte ich ihn bereits zuvor, doch er antwortete nicht.«


  Der Fremde hinter dem Tor murmelte etwas Unverständliches.


  »Was sagtet Ihr?« erkundigte sich Corum.


  »Verdammt!« fluchte der Wanderer. »Das ist etwas, das kein Mann gern zugibt. Ich war Teil eines Fischfangs! In einem Netz wurde ich hierher geschleppt und dann einfach ins Wasser gekippt, ganz in der Nähe. Dann schwamm ich zu Eurer verdammten Burg, kletterte den verdammten Fels hoch, pochte an Eurer verdammten Tür. Und nun stehe ich triefnaß davor und muß verdammten Narren Rede und Antwort stehen. Habt Ihr auf Mordel denn noch nichts von Gastfreundschaft gehört?«


  Verwirrt starrten die drei sich an. Sie waren ziemlich überzeugt davon, daß der Fremde kein Spion des Grafen Glandyth war.


  Rhalina gab ihren Kriegern ein Zeichen, das große Tor zu öffnen. Die Flügel knarrten, und als sie sich einen Spalt geöffnet hatten, drängte sich ein schlanker, ein wenig ramponiert aussehender Gesell herein. Er trug ungewöhnliche Kleidung, hatte einen Sack auf seinem Rücken und auf dem Kopf einen Hut, dessen breite Krempe wasserschwer in sein Gesicht hing. Sein langes Haar war triefend naß, wie er selbst und alles an ihm. Er war verhältnismäßig jung und verhältnismäßig gutaussehend. Trotz seiner mißlichen Lage überzog sein Intelligenz verratendes Gesicht doch ein Zug von amüsierter Geringschätzung.


  Er verbeugte sich vor Rhalina. »Jhary-a-Conel zu Euren Diensten, Lady.«


  »Wieso tragt Ihr noch Hut und Sack, wenn Ihr so weit schwimmen mußtet, wie Ihr behauptet?« erkundigte Beldan sich mißtrauisch.


  Jhary-a-Conel grinste. »Nie verliere ich meinen Hut und nur selten meinen Sack. Ein Wanderer wie ich lernt es, seinen geringen Besitz festzuhalten gleichgültig, welches Mißgeschick ihn befällt.«


  »Und Ihr seid wirklich nicht mehr als ein Wanderer?« fragte Corum.


  Unwillig erwiderte Jhary-a-Conel: »Eure Gastlichkeit erinnert mich an eine ähnliche, die mir vor einiger Zeit an einem Ort namens Kalenwyr zuteil wurde.«


  »Ihr kommt von Kalenwyr?«


  »Ich kam durch Kalenwyr. Aber ich sehe, nicht einmal dieser Vergleich beschämt Euch.«


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Rhalina. »Kommt. Es stehen noch Speisen auf der Tafel. Meine Diener werden Euch frische Kleidung und Handtücher bringen.«


  Sie kehrten zum großen Saal zurück. Jhary-a-Conel blickte sich um. »Gemütlich«, murmelte er.


  Sie setzten sich wieder auf ihre Stühle und beobachteten ihn, als er sich gemächlich die nassen Sachen vom Leib streifte und schließlich nackt vor ihnen stand. Er kratzte seine Nase. Ein Bediensteter brachte ihm Handtücher. Er begann sich trockenzureiben. Die frischen Gewänder verweigerte er jedoch. Statt dessen hüllte er sich in eines der großen Tücher, setzte sich an die Tafel und bediente sich. »Ich werde meine eigenen Sachen wieder anziehen, wenn sie trocken sind«, erklärte er den Dienern. »Ich bin etwas eigen, was meine Kleidung betrifft. Ich habe da einen besonderen Geschmack. Paßt auf, wenn ihr meinen Hut trocknet, daß die Krempe richtig gebogen ist.«


  Als er mit seinen Anweisungen fertig war, wandte er sich mit verschmitztem Lächeln an Corum.


  »Und was ist Euer Name in dieser Zeit und an diesem Ort, mein Freund?«


  Corum furchte die Stirn. »Ich verstehe Euch nicht.«


  »Ich erkundigte mich lediglich nach Eurem Namen. Euerer ändert sich nicht weniger oft als meiner. Der Unterschied ist nur, daß Ihr es nicht wißt und ich doch oder umgekehrt. Und manchmal sind wir ein und derselbe oder zumindest ein Aspekt davon.«


  Corum schüttelte den Kopf. Der Mann redete irr.


  »Beispielsweise«, fuhr Jhary fort, während er sich herzhaft über eine Schüssel mit delikater Fischspeise hermachte, »nannte man mich zu einer anderen Zeit Timeras und Shalenak. Manchmal bin ich der Held, doch öfter der Gefährte eines Helden.«


  »Euere Worte ergeben wenig Sinn«, tadelte Rhalina sanft. »Ich glaube nicht, daß Prinz Corum sie versteht. Genausowenig wie wir.«


  Jhary grinste. »Ah, dann ist dies also eine Zeit, in welcher der Held sich nur eines Lebens bewußt ist. Und es ist auch besser so, deucht mir, denn es ist deroft nicht gerade angenehm, sich zu vieler Inkarnationen zu entsinnen, vor allem, wenn sie übereinander existieren. Ich erkenne Prinz Corum als alten Freund, aber in dieser Existenz bin ich ihm offenbar noch fremd. Es ändert nichts.« Er schob die leere Schüssel zur Seite, drapierte das Handtuch fester um sich und lehnte sich zurück.


  »So gebt Ihr uns also Rätsel auf, ohne sie zu erklären«, murrte Beldan.


  »Oh, ich werde sie erklären«, besänftigte Jhary ihn. »Es ist nicht meine Art, Euch zum Narren zu halten. Seid versichert, ich bin ein Wanderer ungewöhnlicher Art. Es scheint mein Schicksal zu sein, für immer durch Zeit und Raum zu ziehen.


  Ich erinnere mich nicht, je geboren zu sein, und ich erwarte nicht, je zu sterben jedenfalls nicht, was man normalerweise darunter versteht. Manchmal nennt man mich Timeras, und wenn Ihr mich fragt, woher ich bin, würde Tanelorn vielleicht noch am nächsten kommen.«


  »Aber Tanelorn ist nur eine Legende«, brummte Beldan.


  »Alle Orte sind irgendwo Legende«, entgegnete der Wanderer. »Aber Tanelorn ist beständiger als die meisten. Es kann von allen Orten des Multiversums aus gefunden werden.«


  »Habt Ihr keinen Stand?« erkundigte sich Corum.


  »Nun, ich habe mich mit Poesie und Schauspielen beschäftigt, aber mein Stand, wie Ihr es nennt, ist wohl hauptsächlich Begleiter von Helden zu sein. Ich bin viel herumgekommen unter verschiedenen Namen, natürlich, und mit unterschiedlichem Habitus mit Rackhir, dem roten Bogenschützen zog ich nach Xerlerenes, wo die Schiffe der Segler über den Himmel ziehen wie Eure durch die See mit Elric von Melnibone zum Hofe des toten Gottes mit Asquiol von Pompeji in die Tiefen des Multiversums, wo die Entfernung nicht mit Meilen, sondern Galaxien gemessen wird mit Hawkmoon von Köln nach Londra, wo das Volk edelsteingeschmückte Tiermasken trägt. Ich habe die Zukunft gesehen und die Vergangenheit. Ich kenne eine Vielzahl planetarer Systeme, und ich habe gelernt, daß es keine Zeit gibt, und der Raum nur Illusion ist.«


  »Und die Götter?« fragte Corum mit angespannter Stimme.


  »Ich glaube, wir selbst schaffen sie, aber ich bin mir dessen nicht sicher. Wo primitive Völker barbarische Götter erfinden, um den Donner zu erklären, kreieren sophistische Wesen komplexere Götter, um ihre tiefsinnigen Abstrakta, die ihnen Rätsel aufgeben, zu erklären. Wie oft schon stellte sich heraus, daß Götter nicht ohne Sterbliche und Sterbliche nicht ohne Götter auskommen können.«


  »Und doch hat es den Anschein«, gab Corum zu bedenken, »daß Götter unser Geschick zu bestimmen vermögen.«


  »Und wir das ihre. Ist es nicht so?«


  »Ist Eure eigene Erfahrung nicht Beweis?« flüsterte Beldan Corum ins Ohr.


  »So könnt Ihr also wie es Euch beliebt, durch die fünfzehn Ebenen ziehen«, murmelte Corum. »So wie einige Vadhagh dazu imstande waren.«


  Jhary lächelte. »Ich kann nirgendwohin >wie es mir beliebt< ziehenoder zumindest nur zu wenigen Orten. Manchmal gelingt es mir, wenn ich es so wünsche, Tanelorn zu erreichen. Aber gewöhnlich verschlägt es mich von einer Existenz in die andere, sinnlos, scheinbar ohne Plan. Meistens muß ich, wo immer ich mich auch befinde, die Rolle des Heros-Gefährten spielen, den Freund des Helden. Darum erkannte ich Euch auch sofort als das, was Ihr seid der Ewige Held. Ich kannte ihn in vielerlei Gestalt, doch er mich nicht immer. Vielleicht erkannte auch ich ihn nicht immer in den Zeiten, da ich ohne Erinnerung war.«


  »Und seid Ihr nie selbst der Held?«


  »Oh, manche würden mich gewiß als heroisch bezeichnen. Vielleicht war ich auch zu mancher Zeit eine Art Held. Und wiederum ist es so manches Mal mein Geschick, ein Aspekt eines bestimmten Helden zu sein ein Teil eines anderen, oder auch einer ganzen Gruppe anderer, die zusammen ein einziger großer Held sind. Der Stoff unserer Identitäten wird von unberechenbaren Winden durch die Multiversen geweht. Ich habe sogar von einer Theorie gehört, daß alle Sterblichen Aspekte einer einzigen kosmischen Identität sind. Und manche glauben, daß selbst die Götter nur Teil dieser Identität darstellen; daß alle Existenzebenen, alle Zeitalter, die kommen und gehen, alle Erscheinungen des Raums, die erstehen und erlöschen, lediglich die Vorstellungen dieses kosmischen Bewußtseins sind, die verschiedenen Teile seiner Persönlichkeit. Aber diese Überlegungen führen zu nichts oder zu weit, doch keinesfalls tragen sie zum Verständnis unserer gegenwärtigen Probleme bei.«


  »Da kann ich Euch nur zustimmen«, brummte Corum mit Überzeugung. »Doch könnt Ihr mir nun etwas genauer erklären, wie Ihr zur Burg Mordel gelangtet?«


  »Das werde ich tun, so gut ich es vermag, Freund Corum. Es geschah, daß ich mich an einem unfreundlichen Ort namens Kalenwyr fand. Wie ich dorthinkam, dessen entsinne ich mich nicht so recht, doch an dergleichen habe ich mich gewöhnt. Dieses Kalenwyr nichts als Granit und Düsternis war nicht nach meinem Sinn. Ich hatte noch keine Stunde dort zugebracht, als ich dem Volk verdächtig schien. Ich konnte mich nur retten, indem ich über Dächer kletterte, einen Streitwagen stahl und mir an einem nahegelegenen Fluß ein Boot aneignete, mit dem es mir gelang, der Meute zu entkommen und das Meer zu erreichen. Ich hielt es für sicherer, nicht so bald zu landen und segelte deshalb die Küste entlang. Ein Nebel näherte sich plötzlich, die See begann zu toben, als spiele ein heftiger Sturm mit ihr. Mit einem Male befand sich mein Boot in einem wirren Gedränge von Fischen, schnappenden Monstern und Kreaturen, die sich kaum beschreiben lassen. Es gelang mir an den Strängen des gewaltigen Netzes hochzuklettern, in dem ich mit dem Meeresgetier gefangen war, und das mit unvorstellbarer Geschwindigkeit durch die Wogen geschleppt wurde. Ein Wunder, daß ich es schaffte, hin und wieder nach der so dringend benötigten Luft zu schnappen. Schließlich jedoch wurde das Netz hochgehoben und umgestülpt und wir landeten alle wieder frei im Wasser. Meine ehemaligen Mitgefangenen schwammen ihrer eigenen Wege, und ich fand mich plötzlich ganz allein. Da entdeckte ich diese Insel und Eure Burg. Ein Stück Treibholz half mir hierher zugelangen.«


  »Kalenwyr!« murmelte Beldan. »Kam Euch dort der Name Glandyth-a-Krae zu Ohren?«


  Jhary legte die Stirn in Falten. »Ein Graf Glandyth wurde in einer der Tavernen erwähnt, mit Bewunderung, dünkt mir. Wie ich verstand, dürfte er ein mächtiger Krieger sein. Die ganze Stadt bereitete sich auf einen Krieg vor. Ich erfuhr jedoch nicht gegen wen, oder aus welchem Grund. Sie sprachen jedoch voll Haß von einem Land namens Lywm-an-Esh. Und sie erwarteten Verbündete von jenseits des Meeres.«


  »Verbündete? Von den Nhadragh-Inseln vielleicht?« fragte ihn Corum.


  »Nein. Wenn ich mich nicht täusche, sprachen sie von Broan-Mabden.«


  »Der Kontinent im Westen!« stieß Rhalina aus. »Ich wußte nicht einmal, daß dort noch Mabden leben. Aber was bewegt sie, gegen Lywm-an-Esh zu ziehen?«


  »Vielleicht derselbe Ungeist, der sie meine Rasse ausrotten ließ«, vermutete Corum. »Mißgunst, und Haß auf den Frieden. Dein Volk nahm, wie du selbst erzähltest, viele Vadhagh-Gewohnheiten an. Das muß die Feindschaft Glandyths und seiner Art herausfordern.«


  »Du magst recht haben«, murmelte Rhalina. »Aber das bedeutet dann ja, daß wir uns nicht allein in Gefahr befinden. Lywm-an-Esh hat seit hundert und mehr Jahren keinen Krieg mehr geführt. Es ist auf einen Angriff sicherlich nicht vorbereitet.«


  Ein Diener brachte Jharys Kleidung. Sie war nun sauber und trocken. Er dankte und begann sie überzustreifen. Sein Hemd war aus strahlendblauer Seide, seine pludrigen Beinkleider vom gleichen grellen Scharlachrot wie Corums Mantel. Er schlang sich eine breite gelbe Schärpe um die Mitte, und darüber schnallte er einen Schwertgürtel, von dem ein Säbel in seiner Scheide hing, und ein langer Dolch. Er schlüpfte in weiche Stiefel, die bis zu seinen Knien reichten, und band sich einen Schal um den Hals. Seinen dunkelblauen Umhang legte er auf einen Stuhl neben sich, dazu seinen Hut (den er umständlich zurechtbog) und seinen Sack. Er schien zufrieden.


  »Vielleicht solltet Ihr mir alles erzählen, was Ihr glaubt, daß ich wissen müßte«, schlug er vor, »damit ich Euch vielleicht eine Hilfe sein kann. Ich habe auf meinen Reisen viel Wissen gesammelt wenngleich das meiste davon nutzlos ist - «


  Corum berichtete ihm von den Schwertherrschern und den fünfzehn Ebenen, vom Kampf zwischen Ordnung und Chaos und den Versuchen, die kosmischen Waagschalen ins Gleichgewicht zu bringen. Jhary-a-Conel hörte ihm zu, und vieles, wovon Corum sprach, schien ihm bekannt zu sein.


  Als der Vadhagh geendet hatte, sagte Jhary: »Es steht natürlich fest, daß jedwede Versuche, Lord Arkyn zu finden und um Hilfe zu bitten, in diesem Stadium zwecklos wären. Ariochs Logik herrscht immer noch auf diesen fünf Ebenen, und sie muß erst völlig unwirksam sein, ehe Arkyn und die Ordnung wieder zu wirklicher Macht kommen können. Es ist das Schicksal der Sterblichen, diese Kämpfe zwischen den Göttern widerzuspiegeln und zweifellos ist dieser offenbar bevorstehende Krieg zwischen König Lyr-a-Brode und Lywm-an-Esh ein Bild des Kampfes zwischen Ordnung und Chaos auf anderen Ebenen. Siegen jene, die dem Chaos dienen - sind also König Lyr-a-Brodes Armeen siegreich dann kann Lord Arkyn leicht seine ohnehin noch unbedeutende Macht hier wieder verlieren, und das Chaos wird triumphieren. Arioch ist durchaus nicht der mächtigste der Schwertherrscher - Xiombarg verfügt auf den von ihr beherrschten Ebenen über gewaltigere Kräfte, und Mabelrode hat noch weit mehr Macht als Xiombarg. Ich würde sagen, Ihr kennt die echten Manifestationen der Chaos-Herrschaft hier überhaupt nicht.«


  »Euere Worte sind nicht sehr beruhigend«, murmelte Corum.


  »Doch ist es sicher besser, diese Dinge ungetrübt zu sehen«, warf Rhalina ein.


  »Können die anderen Schwertherrscher zu König Lyrs Unterstützung eilen?«


  »Nicht direkt. Aber durch Boten und Beauftragte ist schon einiges möglich. Wäret Ihr denn interessiert, mehr über Lyrs Pläne zu erfahren?«


  »Selbstverständlich«, knurrte Corum. »Aber das ist unmöglich.«


  Jhary lächelte. »Ihr werdet noch feststellen, daß es sehr nützlich ist, einen Gefährten von Helden wie mich an Eurer Seite zu haben.« Er bückte sich und griff in seinen Sack.


  Zu ihrer Überraschung holte er etwas heraus, das lebendig war. Die Tatsache, daß es zumindest einen ganzen Tag in diesem Sack zugebracht hatte, schien ihm nichts ausgemacht zu haben. Es öffnete die großen sanften Augen und schnurrte.


  Es war eine Katze. Oder zumindest war es eine Art Katze, denn am Rücken wuchsen ihr zwei herrliche schwarze Flügel mit weißen Spitzen. Ansonsten war sie schwarzweiß gefleckt wie ein ganz normales Kätzchen, mit weißen Pfoten und weißem Schnäuzchen und einem weißen Brustfleck. Sie schien zutraulich und durchaus nicht scheu, und ihres Wertes voll bewußt. Jhary gab ihr von den Speisen auf der Tafel. Sie plusterte ihre Flügel auf und begann hungrig zu fressen.


  Rhalina schickte einen Diener um Milch. Als das kleine Fellbündel das Schüsselchen ausgeleckt hatte, setzte es sich auf den Stuhl neben Jhary und begann sich zu putzen, erst das Gesicht, die Pfoten, den Rücken, Bauch und Schwanz, zuletzt die Schwingen.


  »Noch nie habe ich ein solches Tier gesehen«, murmelte Beldan fasziniert.


  »Auch ich habe während meiner gesamten Reisen kein ähnliches mehr getroffen«, versicherte Jhary ihm. »Sie ist eine angenehme Gefährtin und hat mir schon oft geholfen. Manchmal trennen sich unsere Wege, und wir sehen uns ein oder zwei Leben lang nicht, aber wenn wir uns wiedertreffen, erkennt sich mich sofort. Dann bleiben wir zusammen, so lange es geht. Ich nenne sie Schnurri. Kein sehr origineller Name, das weiß ich, aber er scheint ihr zu gefallen. Ich glaube, sie wird uns jetzt helfen.«


  »Wie vermag sie das denn?« fragte Corum verwundert und betrachtete die geflügelte Katze.


  »Nun, sie kann zu König Lyrs Hof fliegen und sich dort umsehen. Dann wird sie zurückkehren und mir berichten.«


  »Kann sie denn sprechen?«


  »Nur zu mir und man kann es auch nicht Reden nennen. Möchtet Ihr, daß ich sie nach Kalenwyr schicke?«


  Corum war völlig verwirrt. Er versuchte zu lächeln. »Warum nicht?«


  »Dann werden Schnurri und ich, mit Eurer Erlaubnis, selbstredend, zu den Zinnen steigen, und ich werde ihr erklären, was sie tun soll.«


  Schweigend sahen die drei Jhary zu, wie er sich den Hut auf dem Kopf zurechtrückte, die Katze auf den Arm hob, sich vor ihnen verbeugte und die Treppe hochstieg, die zum Dach führte.


  »Mir ist, als träume ich«, murmelte Beldan, als Jhary verschwunden war.


  »So ist es auch«, sagte Corum leise. »Ein neuer Traum beginnt. Laßt uns hoffen, daß wir ihn überleben - «


  DAS ZWEITE KAPITEL

  Die Zusammenkunft in Kalenwyr


  Die kleine geflügelte Katze eilte ostwärts durch die Nacht und erreichte schließlich das finstere Kalenwyr.


  Der Rauch Tausender von Fackeln quoll über der Stadt in den Himmel und schien bemüht, das Licht des Mondes auszulöschen. Die Häuser und Burgen waren kantige Granitblöcke. Nirgends gab es sanfte geschwungene Formen. Über allem kauerte das düstere Schloß des Königs Lyr-a-Brode, um dessen schwarze Zinnen Lichter in undefinierbaren Farben flackerten. Ein Rollen wie Donnerschlag erfüllte die Nacht darüber, obgleich keine Wolke am dunklen Himmel zog.


  Auf dieses Schloß zu flog die kleine Katze. Sie landete auf einem riesigen Turm und faltete die Flügel. Wachsam blickte sie sich um, als überlege sie, wie sie am gefahrlosesten ins Schloßinnere käme.


  Das Fell des Tieres sträubte sich, die langen Schnurrbarthaare vibrierten, der Schwanz zuckte nervös hin und her. Die Katze spürte nicht nur, daß Magie im Schloß am Werke war, und die Gegenwart übernatürlicher Wesen, sondern vor allem die Anwesenheit einer ganz bestimmten Kreatur, die sie mehr haßte als alles andere. Vorsichtig flog sie an der Turmmauer entlang, bis sie zu einem geöffneten kleinen Fenster gelangte. Sie zwängte sich hindurch und befand sich in einem dunklen, runden Raum. Durch eine offenstehende Tür sah sie eine nach unten führende Wendeltreppe. Auf leisen Pfoten sprang sie hinunter. Es gab viele dunkle Winkel, wo sie sich verstekken konnte, denn Schloß Kalenwyr war ein finsterer Ort.


  Schließlich kam die Katze zu einem engen, von Fackellicht schwach beleuchtetem Gang, durch den Stimmengewirr drang und das Klingen von Waffen und Weinbechern. Das Tier breitete die Schwingen aus und flog hoch zu einem im Dunkeln liegenden Dachbalken, auf dem es entlangspazieren konnte. Der Balken führte durch die Wand und ließ gerade so viel Zwischenraum, daß die Katze hindurchschlüpfen konnte. Sie machte es sich auf dem breiten Balken bequem und blickte hinunter in die riesige Halle, wo eine gewaltige Anzahl von Mabden versammelt war.


  Genau in der Mitte der Halle erhob sich ein Block aus unpoliertem Obsidian, der als Podest für einen Thron aus mit Quarz durchzogenem Granit diente. Ein Versuch war unternommen worden, Chimärenköpfe in den Stein zu hauen, aber es war kein Kunstwerk daraus geworden. Die unfertigen Köpfe wirkten drohender und unheimlicher, als wären sie vollendet worden.


  Drei Personen befanden sich auf dem Thron. Auf jeder der beiden asymmetrischen Armlehnen hockte eine nackte Dirne mit obszönen Tätowierungen am Körper. Jedes der zwei Mädchen hielt einen Krug, aus dem es den Becher des Mannes nachfüllte, der auf dem Thron saß. Er war ein Riese an Gestaltmehr als sieben Fuß groß -, mit einer mattglänzenden eisernen Krone auf der verfilzten Mähne. Das Haar war lang und über der Stirn zu dünnen Zöpfen geflochten, die bis zu den Brauen reichten. Es war von gelbem Blond mit weißen Strähnen, die man offensichtlich vergebens versucht hatte, in ihrem ursprünglichen Ton zu färben. Auch der Bart war blond mit grau. Das Gesicht war hager, von gesprungenen Äderchen durchzogen, genau wie die tiefliegenden fast farblosen, einstmals blauen Augen, die voll Haß und Mißtrauen in die Welt schauten. Gewänder umhüllten den Mann vom Kopf bis Fuß. Gewänder, die offensichtlich Vadhagh-Ursprungs waren, aus Samit und Brokat, auf denen Essenreste und Wein deutliche Spuren hinterlassen hatten. Darüber hing ein offener, schmutzstarrender Umhang aus Wolfspelz, zweifellos von den Mabden des Ostens angefertigt, über die er herrschte. Seine Finger waren mit Ringen überladen, die man von den Händen gemordeter Vadhagh und Nhadragh gezogen hatte. Seine Linke ruhte auf dem Knauf eines schweren, längst nicht mehr neuen Eisenschwertes. Die andere umklammerte einen brillantengeschmückten Bronzebecher, aus dem er den öligfließenden Wein schlürfte.


  Rings um das Obsidianpodest, mit dem Rücken zu ihrem Herrscher, waren hochgewachsene Krieger, noch größer als der Mann auf dem Thron, postiert. Sie standen stramm und reglos Schulter an Schulter, die Schwerter an den Messingrand ihrer ovalen Leder und Eisenschilde gepreßt. Ihre Messinghelme, unter denen die Haare hervorquollen, bedeckten auch einen Großteil ihres Gesichts, nicht jedoch Augen und Bart. Die Augen blickten starr und funkelten in verhaltener Wildheit. Es war die Asper-Garde die Grimmige Garde, dem Manne auf dem Thron blind ergeben.


  König Lyr-a-Brode wandte sein Haupt und ließ seinen Blick durch die gewaltige Halle schweifen. Sie war mit Kriegern überfüllt. Die einzigen Frauen waren nackte Dirnen, die den Wein ausschenkten. Ihr Haar war ungekämmt und schmutzig, ihre Körper von verkrusteten Wunden und Narben überzogen. Sie bewegten sich mit den schweren Weinkrügen gegen die Hüften gestemmt wie lebende Tote durch die drängelnden Reihen der stämmigen, brutalen Mabden in ihren barbarischen Rüstungen.


  Diese Männer stanken nach Schweiß und dem Blut, das sie vergossen hatten. Ihr Lederwams ächzte und ihre Rüstung klirrte, wenn sie die Weinbecher zu den Lippen hoben.


  Ein Fest hatte hier stattgefunden, aber nun waren die Tische und Bänke an die Wände aufgestapelt worden. Alle der Anwesenden standen, mit Ausnahme jener, die man betrunken in die Ecken geschleift hatte, wo sie ihren Rausch ausschliefen. Alle hatten ihre Gesichter dem König zugewandt und harrten seiner Worte.


  Das Licht aus den eisernen Feuerschalen, die an langen Ketten von den Dachbalken hingen, warf gespenstische Schatten an die Steinwände und ließ ihre Augen rot leuchten wie die von Raubtieren. Jeder einzelne Krieger in dieser Halle war Führer eines Haufens. Hier befanden sich die Grafen und Herzöge und Heerführer, die aus allen Teilen von Lyrs Königreich hergekommen waren, um an dieser Zusammenkunft teilzunehmen. Und manche, die sich in der Kleidung von den anderen unterschieden und Pelze dem geraubten Vadhaghund Nhadragh-Samit vorzogen, kamen von jenseits des Meeres, als Abgesandte von Bro-an-Mabden, dem Felsenland im Nordwesten, woher die Mabden-Rasse ursprünglich stammte.


  Nun stützte König Lyr-a-Brode die Hände auf die Thronlehnen und stand schwerfällig auf. Sofort hoben sich fünfhundert Arme zum Salut.


  »LYR IST DAS LAND!« brüllten die Krieger.


  Automatisch erwiderte der König den Gruß. »Und das Land ist Lyr.« Er blickte sich fast ungläubig um, starrte einen langen Augenblick die beiden Dirnen an, als sähe er etwas anderes in ihnen als das, was sie waren. Er runzelte die Stirn.


  Ein stämmiger Nobelmann mit ungesunden grauen Augen, einem glänzenden roten Gesicht, lockigem zu Zöpfen geflochtenem Haupt- und Barthaar, und gelben Zähnen hinter Brutalität verratenden Lippen, trat aus der Menge und stellte sich vor die Asper-Garde. Er trug einen Flügelhelm aus Eisen, Messing und Gold, und hatte einen Bärenpelzumhang über die Schultern geworfen. Eine Aura von Autorität ging von ihm aus, und auf gewisse Weise schien er mehr Persönlichkeit zu besitzen als der hochgewachsene König, der auf ihn herabblickte.


  Lyrs Lippen öffneten sich. »Graf Glandyth-a-Krae?«


  »Mein Lord, ich heiße Glandyth und bin Graf über die Besitzungen derer von Krae«, stellte der Stämmige sich ihm formgemäß vor. »Befehlshaber der Denledhyssi, die Euer Land von dem Vadhagh-Ungeziefer befreit haben, und all jener, die sich mit den Denledhyssi verbündeten und ihnen halfen, die Nhadragh-Inseln zu erobern. Und ich bin Bruder des Hundes, Sohn des gehörnten Bären und Diener der Herrscher des Chaos!«


  König Lyr nickte. »Ich kenne Euch, Glandyth. Ihr seid mir ein treuer Gefolgsmann.«


  Glandyth verbeugte sich.


  Schweigen senkte sich auf sie herab.


  »Sprecht!« befahl der König schließlich.


  »Es gibt noch eine dieser Shefanhow-Kreaturen, die Eurer Gerechtigkeit entkam, mein König. Es lebt noch ein Vadhagh.« Glandyth schob sein Lederwams unter dem Brustharnisch ein wenig zur Seite und holte zwei seltsame Objekte hervor, die an einem Band um seinen Hals hingen. Eines davon war eine mumifizierte Hand, die andere ein kleiner Lederbeutel. Er wies beide dem König vor. »Dies ist die Hand, die ich jenem Vadhagh nahm«, erklärte er. »Und in diesem Beutel steckt sein rechtes Auge. Er suchte Zuflucht in einer Burg, welche an der westlichsten Küste Eures Landes liegt, o König. Man nennt sie Burg Mordel und sie gehört einer Mabden-Frau, der Markgräfin Rhalina-a-Allomglyl. Sie dient dem Reiche der Verräter, Lywm-an-Esh jenem Land, das Ihr erobern werdet, weil es sich weigerte, unsere gute Sache zu unterstützen.« »All das vernahm ich bereits von Euch«, brummte der König ungeduldig. »Und Ihr habt mir auch schon von dem Zaubertrick erzählt, den Euren Sieg über jene Burg verhinderte. Also, sprecht weiter.«


  »Es ist meine Absicht, Burg Mordel ein zweites Mal anzugreifen, denn ich habe erfahren, daß der Shefanhow Corum und die Verräterin Rhalina zurückgekehrt sind und sich sicher vor dem Zugriff Eurer Hand glauben.«


  »Unsere vereinten Armeen ziehen westwärts«, erklärte Lyr. »Unsere geballte Macht soll der Vernichtung Lywm-an-Eshs dienen. Die Burg Mordel wird auf dem Vorbeimarsch fallen.«


  »Ich bitte um die Gnade, das Instrument ihres Falls sein zu dürfen, mein Lord.«


  »Ihr seid einer unserer tapfersten Führer, Graf Glandyth. Ihr seid dazu ausersehen, mit Euren Denledhyssi am Hauptkampf teilzunehmen.«


  »Solange Corum lebt und mit ihm seine Zauberkraft, ist unsere gute Sache in Gefahr. Ich spreche die Wahrheit, o König. Der Vadhagh ist ein mächtiger Feind mächtiger vielleicht als das gesamte Reich von Lywm-an-Esh. Es bedarf viel, ihn zu besiegen.«


  »Ein verstümmelter Shefanhow? Wie ist das möglich?«


  »Er hat einen Pakt mit den Mächten der Ordnung. Das erfuhr ich von einem meiner Nhadragh-Lakaien, der sein zweites Gesicht benutzte und es deutlich sah.«


  »Wo ist dieser Nhadragh?«


  »Vor der Tür, mein Lord. Ich wagte es nicht, diese widerwärtige Kreatur ohne Eure Erlaubnis in die Halle zu bringen.«


  »So holt ihn jetzt.«


  Die bärtigen Krieger starrten mit einer Mischung von Ekel und Neugier auf die Tür. Nur die Grimmige Garde blickte weiter unbewegt geradeaus. König Lyr ließ sich wieder auf seinen Thron fallen und bedeutete den Dirnen, seinen Becher vollzuschenken.


  Die Tür öffnete sich, und etwas, das die Umrisse eines Mannes hatte und doch keiner war, trat furchtsam ein. Die Reihen der Mabden öffneten sich, um die schlurfende Kreatur hindurchzulassen.


  Sie hatte dunkle, flache Züge. Das Haupthaar wuchs über die Stirn und verlief spitz zwischen den Augenbrauen. Sie trug ein Wams und Beinkleider aus Seehundfell. Ihr schleppender Gang war unterwürfig, und sie verbeugte sich in regelmäßigen Abständen, während sie sich auf den wartenden Glandyth zuschleppte.


  König Lyr-a-Brodes Lippen verzogen sich vor Abscheu. »Bringt dieses Ding zum Sprechen und dann seht zu, daß es sofort von hier verschwindet«, bedeutete er ihm.


  Glandyth packte den Nhadragh bei seinem struppigen Schöpf. »Erzähl dem König, was du mit deinen degenerierten Sinnen gesehen hast«, befahl er.


  Der Nhadragh öffnete die Lippen und begann zu stammeln.


  »Sprich! Schnell!«


  »Ich ich blickte in andere Ebenen als diese.«


  »Du schautest in das Yffarn in die Hölle?« murmelte der König von Ekel erfüllt.


  »In andere Ebenen - «, wiederholte der Nhadragh. Er blickte sich ängstlich um und berichtigte sich hastig. »Aye in das Yffarn. Ich sah ein Wesen, das ich nicht zu beschreiben vermag. Ich sprach mit ihm. Es erzählte mir, daß Lord Arioch vom Chaos.«


  »Er meint den Schwertherrscher«, unterbrach Glandyth ihn. »Er spricht von Arag, dem großen alten Gott.«


  »Es es erzählte mir, daß Arioch Arag von Corum Jhaelen Irsei, dem Vadhagh erschlagen wurde, und daß Lord Arkyn von der Ordnung nun wieder über diese fünf Ebenen herrscht.« Die bebende Stimme des Nhadragh erstarb.


  »Berichte dem König auch den Rest«, herrschte Glandyth ihn an und zog heftig am Schöpf der bedauernswerten Kreatur. »Berichte ihm, was du von diesem Wesen über uns Mabden erfuhrst.«


  »Es erzählte mir, daß nun, da Lord Arkyn zurückgekehrt ist, er versuchen wird, seine alte Macht über die Welt wiederzugewinnen. Aber dazu benötigt er Sterbliche als Helfer, und der bedeutendste ist Corum. Es ist sicher, daß auch das Volk von Lywm-an-Esh Arkyn dienen wird, denn sie nahmen die Lebensweise der der Shefanhow schon vor langer Zeit an.«


  »So sind also unsere Vermutungen bestätigt«, rief König Lyr triumphierend. »Wir tun recht daran, Lywm-an-Esh zu bekriegen. Wir kämpfen gegen diese weichliche Degeneration, die sich fälschlich Ordnung nennt!«


  »Und Ihr seid nun auch der Meinung, daß es meine Pflicht ist, diesen Corum zu töten?« fragte Glandyth.


  Der König runzelte die Stirn. Dann hob er den Kopf und blickte Glandyth in die Augen. »Aye.« Er winkte mit der Hand.


  »Doch nun werft diesen stinkenden Shefanhow aus der Halle. Es ist die Zeit, den Hund und den Bären zu rufen.«


   


  Hoch über ihnen, auf der Mitte des Dachbalkens, sträubte sich der kleinen Katze das Fell. Sie hatte gute Lust, sofort diesem Ort den Rücken zu kehren, zwang sich jedoch dazu, zu bleiben. Sie hatte ihrem Freund und Herrn versprochen, sich nichts entgehen zu lassen, was während der Zusammenkunft in Kalenwyr geschah.


  Jetzt drängten sich die Krieger gegen die Wände. Die Frauen hatte man weggeschickt. Lyr stieg vom Thron herab. Die große Halle war nun in ihrer Mitte völlig leer.


  Ein Schweigen senkte sich über die Anwesenden.


  Lyr klatschte in die Hände, immer noch von seiner Asper Garde umgeben.


  Die Türen der Halle öffneten sich, und Gefangene wurden hereingerollt. Es waren kleine Kinder, Frauen und einige Männer des Bauernstandes. Sie alle waren wohlgebaut und von angenehmen Äußeren. In ihren Gesichtern war Furcht zu lesen. Sie befanden sich in einem riesigen Weidenrohrkäfig auf kleinen Rädern. Manche der Kinder weinten, aber die erwachsenen Gefangenen machte keinen Versuch mehr, sie zu beruhigen. Sie klammerten sich an die noch grünen Rohrstäbe und starrten hoffnungslos in die Halle.


  »Ahh!« rief König Lyr. »Hier kommt das Futter für den Hund und den Bären. Zartes Fleisch! Schmackhaftes Fleisch!« Er ergötzte sich an ihrer Angst und ihrem Elend. Er trat näher an den Käfig heran, und mit ihm seine Garde. Mit der Zunge fuhr er sich über die Lippen, als er die Gefangenen musterte.


  »Kocht das Fleisch«, befahl er, »damit der Duft in das Yffarn steigt und den Göttern den Mund wäßrig macht und sie zu uns bringt.«


  Eine der Frauen begann zu schreien, und ein paar fielen in Ohnmacht. Zwei der jüngeren Männer ließen die Köpfe hängen und weinten. Die Kinder blickten verständnislos um sich. Die Tatsache ihrer Gefangenschaft bereitete ihnen Angst, noch ahnten sie jedoch nicht das Geschick, das ihnen bevorstand.


  Dicke Seile wurden durch die Ringe am Käfig gezogen und kräftige Männer zerrten daran, bis das Ganze, von einer Winde am Dachbalken gehalten, in der Luft hing.


  Die kleine Katze zog sich ein wenig zurück, beobachtete aber weiter.


  Nun wurde ein gewaltiger Feuerkessel hereingerollt und direkt unter dem Käfig abgestellt. Das grüne Weidengeflecht schwankte, als die Gefangenen sich entsetzt daran- und aneinander klammerten. Die Augen der beobachtenden Krieger funkelten erwartungsvoll. Im Kessel glühte weiß die Kohle. Dann schleppten Bedienstete Kannen voll öl herbei und gossen es auf das Feuer, daß die Flammen hoch emporzischten und um das Geflecht züngelten. Ein markerschütterndes Schreien und hoffnungsloses Wimmern erhob sich in dem Käfig.


  Da brach König Lyr-a-Brode in schallendes Gelächter aus.


  Glandyth-a-Krae begann sich vor Lachen zu schütteln.


  Die Grafen und Herzöge und Mannschaftsführer, sie alle, die sich in der Halle befanden, brüllten vor Lachen.


  Bald wurden die Schreie und das Wimmern der Gemarterten kraftlos. Ein lautes Brutzeln löste sie ab, und der Geruch von geröstetem, gebratenen Menschenfleisch erfüllte die Halle.


  Das Gelächter erstarb, und die Krieger warteten angespannt auf das Kommende.


  Von irgendwo jenseits der Burg Kalenwyr von irgendwo jenseits der Stadt jenseits der nächtlichen Finsternis drang ein Heulen durch die Luft.


  Noch weiter zog die kleine Katze sich zurück, bis sie zum Durchschlupf gelangte, der zur Wendeltreppe führte.


  Das Heulen wurde immer dröhnender. Die Flammen im riesigen Feuerkessel schienen davor zurückzuzucken und erloschen.


  Nun herrschte undurchdringliche Finsterkeit in der Halle.


  Das Geheule hallte von überallher wider, hob und senkte sich, schien zu ersterben, nur um noch lauter, noch durchdringender zu erschallen.


  Und dann vereinte es sich mit einem gewaltigen Gebrüll.


  Der Hund und der Bär die finsteren, schrecklichen Götter der Mabden waren bereits ganz nah.


   


  Die Halle bebte. Ein unheimliches Licht erhellte den leeren Thron.


  Plötzlich stand ein Wesen auf dem Obsidianpodest neben dem Thron. Ein Strahlenkranz in unbeschreiblichen, abstoßenden Farben umgab es. Es wandte die Schnauze nach links und nach rechts und schnüffelte lautstark. Es war ein gewaltiges Wesen, von dem ein fauliger Gestank ausging, und es stand auf seinen Hinterpfoten wie eine Parodie jener, die es erschauernd anblickten.


  Der Hund schnüffelte erneut. Furchterregende Laute entrangen sich seiner Kehle. Er schüttelte seinen zotteligen Schädel.


  Andere Laute schienen aus dem Nichts zu dringen ein Grunzen, Brummen und Brüllen. Dann wurden sie lauter, und als der Hund sie vernahm, legte er seinen Kopf schief und hielt im Schnüffeln inne.


  Ein dunkelblaues Leuchten umgab das Podest an der anderen Seite des Throns. Es nahm Form an, wurde zum Bären, es war ein gigantischer schwarzer Bär mit langen, geschwungenen schwarzen Hörnern. Das angsteinflößende Wesen öffnete den Rachen und zeigte die kräftigen Hauer. Es schnappte mit den mächtigen Pranken nach dem angesengten Weidengeflecht und zerrte es herunter.


  Gemeinsam fielen Hund und Bär über den Inhalt des Käfigs her, stopften sich das angeröstete Menschenfleisch in die Rachen, verschlangen es gierig und zermalmten die Knochen. Das Blut rann aus ihren Lefzen, und ihre Augen glühten.


  Schließlich waren sie gesättigt und machten es sich auf dem Podest bequem und musterten die schweigenden, angsterfüllten Sterblichen mit boshaften Augen.


  Primitive Götter für ein primitives Volk.


  Zum erstenmal trat König Lyr-a-Brode aus dem Kreis seiner Wachen und näherte sich dem Thron. Er kniete davor nieder und hob seine Arme als Zeichen seiner Ergebenheit.


  »O Ihr großen Götter, erhöret uns!« rief er. »Uns ward Kunde, daß Lord Arag von unserem Feinde, dem Shefanhow, erschlagen wurde, der mit unseren Feinden von Lywm-an-Esh, dem versinkenden Land, verbündet ist. Gefahr droht unserer gerechten Sache, und auch Eure Herrschaft ist bedroht. Werdet Ihr uns helfen, o Lords?«


  Der Hund knurrte. Der Bär brummte.


  »Werdet Ihr uns helfen, o Lords?« wiederholte der König.


  Der Hund ließ seine wildfunkelnden Augen über die Halle schweifen und es schien, als wäre er zufrieden mit dem Erschauten. Er erhob seine Stimme.


  »Wir wissen von der Gefahr. Sie ist größer, als ihr euch vorstellt.« Die Stimme klang abgehackt, rauh und drang nur schwerfällig aus der Hundeschnauze. »Ihr müßt eure Kräfte schnellstens sammeln und sofort über eure Feinde herfallen, wenn jene, denen wir gemeinsam dienen, ihre Macht behalten und euch noch stärker machen sollen.«


  »Unsere Heerführer sind bereits versammelt, mein Lord, und ihre Krieger warten außerhalb Kalenwyr auf den Aufbruch.«


  »Dann ist es gut. Wir werden euch die Hilfe schicken, die in unserer Macht steht.« Der Hund wandte seinen riesigen Schädel seinem Bruder Bär zu.


  Des Bären Stimme war schrill, aber leichter zu verstehen.


  »Unsere Feinde werden ebenfalls Unterstützung suchen, doch sie werden sie nicht so leicht finden, denn Arkyn von der Ordnung ist noch schwach. Arioch den ihr Arag nennt muß an seinen rechtmäßigen Platz zurückgeholt werden, damit er erneut über diese fünf Ebenen herrschen kann. Doch um das zu bewerkstelligen, muß ein neues Herz für ihn gefunden werden und eine neue leibliche Form. Es gibt nur ein Herz und einen Körper, die dafür geeignet sind jene dessen, der ihn verbannt hat die des Vadhagh-Prinzen Corum im scharlachroten Mantel. Schwierige Zauberkünste werden nötig sein, diesen Corum umzuwandeln, wenn er erst einmal gefangen ist aber gefangen muß er werden!«


  »Nicht getötet?« fragte Glandyth mit enttäuschter Stimme.


  »Warum ihn verschonen?« kicherte der Bär.


  Nun erschauderte sogar Glandyth.


  »Wir verlassen euch jetzt«, erklärte der Hund, »und entsenden sofort Hilfe. Sie wird von einem angeführt werden, der ein Abgesandter der großen alten Götter ist. Die Schwertherrscherin der nächsten Ebene, der Königin Xiombarg, selbst schickt ihn. Er wird euch besser beraten, als wir es vermöchten.«


  Und dann waren der Hund und der Bär verschwunden. Immer noch hing der Gestank des gebratenen Menschenfleischs in der finsteren Halle. König Lyrs leicht bebende Stimme klang durch die Dunkelheit. »Bringt Fackeln!« befahl er. »Bringt Fackeln!«


  Die Türen wurden aufgerissen, und ein schwaches rötliches Licht drang bis zur Mitte der Halle und ließ das Podest, den Thron, den Weidenkäfig, den erloschenen Feuerkessel und den schaudernden, knienden König erkennen.


  Lyra-Brodes Augen blickten starr, als ihm zwei seiner Garde auf die Beine halfen. Er schien nicht sehr erfreut über die Verantwortung, welche die Götter auf seine Schultern geladen hatten. Fast flehentlich blickt er Glandyth an.


  Glandyth grinste, und Geifer drang aus seinen Lefzen wie bei einem Bluthund, der es nicht erwarten kann, sich auf sein nächstes Opfer zu stürzen.


   


  Die kleine Katze zwängte sich durch den engen Durchschlupf, zurück zum Turmfenster, und kehrte mit müden Schwingen heim zu ihrem Herrn auf Burg Mordel.


  DAS DRITTE KAPITEL

  Lywm-an-Esh


  Es war ein stiller warmer Nachmittag im Hochsommer. Nur ein paar vereinzelte weiße Wolken schwebten nahe am Horizont. Bunte sanfte Blumen streckten ihre Köpfchen, soweit das Auge reichte, aus dem Gras hervor, bis hinab zum gelben Sand, der das Festland vom friedlich in der Sonne schlummernden Meer trennte. Es waren alles wildwuchernde Blumen, aber ihre Verschiedenartigkeit erweckte den Eindruck, als wären sie dereinst der lieblich duftende Schmuck eines riesigen Gartens gewesen, der nun schon seit langen Jahren sich selbst überlassen war.


  Erst vor einer kurzen Weile hatte ein schlanker Schoner am Strand angelegt und eine kleine buntgekleidete Gruppe sich mit ihren Pferden am Zügel über eine provisorische Laufplanke an Land begeben. Seide und Stahl leuchteten in der Sonne auf, als der Trupp die Rosse bestieg und sich daran machte, landeinwärts zu reiten.


  Die vier vorderen Pferde versanken knietief in dem weichen farbenfrohen Blumenteppich. Ihre Reiter atmeten in vollen Zügen den würzigen Duft ein.


  Aller, außer einem der Berittenen, waren bewaffnet. Einer von ihnen war hochgewachsen mit fremdartigen Zügen. Über seinem rechten Auge trug er einen juwelenbesetzten Schild, und seine sechsfingrige Linke bedeckte ein edelsteingeschmückter Handschuh. Über den Kopf hatte er einen hohen konischen Helm gestülpt, der offensichtlich aus Silber war, und von dem ein Kettenschutz aus feinen, engen Gliedern aus demselben Material über den Nacken hing. Auch sein Kettenhemd bestand aus demselben Metall, wenngleich seine zweite Lage aus Messing geschmiedet war. Sein Hemd, genau wie seine Beinkleider und Stiefel, waren aus feinstem Wildleder. An seiner Seite hing ein Langschwert, dessen Knauf und Griff mit feinen Silberfäden umwickelt und mit roten und schwarzen Onyxen besetzt waren. Aus einer Hülle am Sattel, ragte der Haft einer Streitaxt, der nicht anders als der Schwertgriff verziert war. Ein vorne offener Mantel aus fremdartigem Material in leuchtendem Scharlachrot flatterte von seinem Rücken, über dem ein Köcher mit Pfeilen und ein langer Bogen hingen. Dieser Reiter war der Vadhagh-Prinz Corum Jhaelen Irsei im scharlachroten Mantel, gerüstet zum Kampf.


  Neben dem Prinzen ritt einer, ebenfalls in Kettenhemd, aber sein Helm bestand aus dem Gehäuse einer Riesenstachelschnecke, und sein Schild aus einer gewaltigen Muschelschale. Seine Waffen waren ein schmales Schwert und eine Lanze. Dieser Reiter war die schöne Markgräfin Rhalina von Allomglyl. Und auch sie war zum Kampf gerüstet.


  An Rhalinas Seite trabte ein gutaussehender Jüngling mit Helm und Schild ähnlich dem ihren, einer Streitaxt, im Gegensatz zu Prinz Corums mit kurzem Schaft, und einem Breitschwert. Sein langer Umhang war aus orangefarbigem Samit gewirkt, genau wie der seiner kastanienfarbigen Mähre, deren edelsteinverziertes Zaumzeug weit kostbarer war denn die Ausstattung des Reiters selbst. Und dies war Beldan-an-Allomglyl, ebenfalls zum Kampf gerüstet.


  Der vierte Reiter trug einen breitkrempigen Hut, der nun etwas schief auf seinem Kopfe saß, und den jetzt ein gewaltiger Federbusch zierte. Sein Hemd war aus strahlendblauer Seide, und seine Beinkleider hatten die gleiche Farbe wie Corums Mantel. Eine breite gelbe Schärpe war malerisch um seine Mitte gewunden und darüber ein abgegriffener lederner Schwertgürtel befestigt, von dem je in einer Scheide ein Säbel und ein Dolch baumelten. Seine Stiefel reichten bis zu den Knien, und sein dunkelblauer Umhang war so lang, daß er den ganzen Rücken seines Rosses bedeckte. Eine kleine schwarzweiße Katze hatte es sich mit gefalteten Flügeln auf seiner Schulter bequem gemacht. Sie schnurrte und schien ein außergewöhnliches, freundliches Tier zu sein. Des öfteren hob der Reiter seinen Arm, um sie zu streicheln. Er drehte ihr den Kopf zu und sprach zu ihr. Dies nun war der zeitweilige Wanderer, zeitweilige Poet und zeitweilige Gefährte von Helden, Jhary-a-Conel, und er war nicht ausgesprochen für den Kampf gerüstet.


  Ihnen folgten Rhalinas Gefolgsleute mit ihren Frauen. Die Krieger trugen die Uniform der Allomglyls, mit Helmen, Schilden und Harnisch aus den Riesenschalentieren, die einst im Meer gelebt hatten.


  Der kleine farbenfrohe Trupp paßte gut in die Landschaft des Herzogtums Bedwilral-nan-Rywm, das östlichste Gebiet des Landes Lywm-an-Esh.


  Sie hatten Burg Mordel mit dem Segler verlassen, nachdem ihr Versuch gescheitert war, die Riesenfledermäuse zu wecken, die in den Höhlen unterhalb der Burg schliefen. (»Chaos Geschöpfe«, hatte Jhary-a-Conel gemurmelt. »Sie werden Euch nun wohl kaum noch zu Diensten sein.«) Auch Lord Arkyn, der zweifellos mit Dringlicherem beschäftigt war, hatte ihren Ruf nicht gehört. Es war ihnen klar geworden, als die geflügelte Katze mit ihren Neuigkeiten zurückkam, daß sie Burg Mordel nicht länger verteidigen können würden. Sie hatten deshalb beschlossen, alle zur Hauptstadt von Lywm-an-Esh zu ziehen, die Halwyg-nan-Vake hieß, und den König vor dem Einfall der Barbaren aus dem Osten und Süden zu warnen.


  Corum war beeindruckt von der Schönheit der Gegend und glaubte nun zu verstehen, daß ein solch liebliches Land in einem Volk so viele Charakteristiken wecken konnte, wie sie normalerweise den Vadhagh eigen waren.


  Nicht Feigheit war es gewesen, die sie Burg Mordel verlassen hieß, sondern Umsicht und die Gewißheit, daß Glandyth viele Tage, ja vielleicht sogar Wochen, damit verlieren würde, einen Plan für den Angriff auf die Burg zu entwerfen, die sie nun nicht länger bewohnten.


  Die Hauptstadt dieses Herzogtums wurde Llarak-an-Fol genannt und war einen guten Zweitagesritt von hier entfernt. In Llarak-an-Fol hofften sie, ausgeruhte Pferde und Auskunft über den gegenwärtigen Verteidigungsstand des Landes zu erhalten. Der Herzog selbst lebte in dieser Stadt und hatte Rhalina als junges Mädchen gekannt. Sie war überzeugt, daß er ihnen helfen und ihrer Geschichte Glauben schenken würde. Halwyg-nan-Vake lag von dort einen Ritt von einer weiteren Woche entfernt.


  Obwohl Corum selbst den größten Teil dieses Aktionsplans vorgeschlagen hatte, gelang es ihm doch nicht, das Gefühl zu unterdrücken, daß er vor dem Mann, den er haßte, floh. Am liebsten wäre er umgekehrt und hätte auf Burg Mordel Glandyths Kommen erwartet. Er kämpfte mit aller Macht gegen dieses Gefühl an, aber der Konflikt in seinem Innern machte ihn launisch und nicht gerade zu einem angenehmen Gefährten.


  Die anderen waren besserer Stimmung und froh der Tatsache, daß sie Lywm-an-Esh helfen konnten, sich auf König Lyr-a-Brodes Angriff, den er sich als Überraschung dachte, vorzubereiten. Mit schlagkräftigeren Waffen auf ihrer Seite, bestand gute Aussicht, die Eroberer zurückzuwerfen.


  Jhary-a-Conel mußte Rhalina und Beldan des öfteren daran erinnern, daß der Hund und der Bär dem König Lyr Hilfe zugesagt hatten, wenngleich natürlich keiner auch nur ahnen konnte, welcher Art und wie mächtig diese Unterstützung sein würde.


  Des Nachts schlugen sie ihr Lager in der Ebene der Blumen auf und erreichten am nächsten Morgen hügeliges Heideland. Jenseits davon, gut geschützt von den Hügeln, lag Llarak-an-Fol.


  Gegen Nachmittag kamen sie zu einem freundlichen Dörfchen, das sich entlang beider Ufer eines ruhigen Flusses erstreckte. Auf dem Dorfplatz drängten sich die Bewohner um einen Brunnen, auf dessen abgedeckter Hälfte ein Mann im dunklem Gewand auf sie einredete.


  Auf der Kuppe des nächsten Hügels zügelten sie ihre Pferde und beobachteten die Menge, ohne sich jedoch einen Reim machen zu können, oder auch nur ein Wort zu verstehen.


  Jhary-a-Conel runzelte die Stirn. »Sie scheinen sehr erregt«, brummte er. »Glaubt Ihr, wir kommen zu spät mit unserer Neuigkeit?«


  Corum spielte mit seinem Augenschild und betrachtete überlegend den Auflauf. »Es handelt sich bestimmt um etwas, das nur dieses Dorf betrifft«, gab er schließlich seiner Vermutung Ausdruck. »Wie wär’s, Freund Jhary, wenn Ihr und ich hinunterritten, um uns Gewißheit zu verschaffen?«


  Jhary nickte. Nachdem sie den anderen Bescheid gegeben hatten, galoppierten sie hügelabwärts und auf den Dorfplatz.


  Der Dunkelgewandete hatte sie und die ganze Gruppe inzwischen entdeckt. Er gestikulierte heftig und brüllte lautstark. Die Dorfbewohner waren offensichtlich erregt.


  Als sie näherkamen, brüllte der Redner ihnen mit fanatisch verzerrten Zügen entgegen: »Wer seid Ihr? Auf welcher Seite kämpft Ihr? Kommt Ihr, uns zu vernichten? Wir haben nichts für Eure Armee.«


  »Man kann uns wohl kaum eine Armee nennen«, murmelte Jhary. Dann rief er laut: »Wir kommen in Freundschaft. Wir sind auf dem Weg nach Llarak.«


  »Nach Llarak. So seid Ihr also auf des Herzogs Seite! Ihr werdet das Unglück über uns bringen!«


  »Weshalb?« rief Jhary zurück.


  »Indem Ihr Euch mit den Streitkräften der Schwachen verbündet mit diesen verweichlichten Degenerierten, die um Frieden jammern und den schrecklichen Krieg über uns bringen.«


  »Ich kann nicht viel Sinn aus Eurer Rede entnehmen«, rief Jhary. »Wer seid Ihr, Sir?«


  »Mein Name ist Verenak. Ich bin ein Priester Urlehs. In dieser Eigenschaft diene ich dem Dorf und bin an seinem Wohlergehen interessiert ganz zu schweigen von dem des ganzen Landes.«


  Corum flüsterte Jhary zu: »Urleh ist eine Gottheit, die in diesen Landstrichen angebetet wird eine Art Vasallengott von Arioch. Ich hatte eigentlich gedacht, sein Einfluß sei mit der Verbannung Ariochs geschwunden.«


  »Vielleicht ist dieser Verenak gerade deshalb so aufgebracht«, grinste Jhary.


  »Möglich.«


  Verenak musterte Corum nun eingehender. »Ihr seid kein Mabden.«


  »Ich bin ein Sterblicher wie Ihr«, erwiderte Corum friedfertig. »Aber ich bin kein Mabden, damit habt Ihr recht.«


  »Ihr seid ein Vadhagh!«


  »Das stimmt. Der Letzte meiner Rasse.«


  Verenak fuhr sich mit zitternder Hand über das Gesicht. Dann wandte er sich wieder den Einheimischen zu. »Verjagt diese Fremden, ehe die Lords des Chaos uns ihren Unwillen fühlen lassen. Chaos wird bald kommen, darum müßt ihr getreu zu Urleh stehen, wenn ihr überleben wollt!«


  »Urleh gibt es nicht mehr«, rief Corum. »Mit seinem Herrn Arioch ist er von dieser Welt verbannt!«


  »Ihr lügt!« kreischte Verenak. »Urleh lebt!«


  »Das ist sehr unwahrscheinlich«, versicherte Jhary ihm lächelnd.


  Corum sprach zu den Dorfbewohnern. »Lord Arkyn von der Ordnung herrscht nun wieder über die fünf Ebenen. Er wird euch Frieden bringen und größere Sicherheit, als ihr sie je kanntet.«


  »Unsinn!« keuchte Verenak. »Arkyn wurde schon vor langer Zeit von Arioch besiegt!«


  »Und nun ist Arioch geschlagen«, rief Corum, »und wir müssen diesen Frieden, den Arkyn uns bietet, auch verteidigen. Chaos hat nichts als Vernichtung und Terror für euch. Euer Land ist von Invasoren eurer eigenen Rasse bedroht, die Chaos dienen und euch alle töten wollen!«


  »Und ich sage, Ihr lügt!« brüllte Verenak. »Ihr wollt uns nur dem großen Lord Arioch abspenstig machen und dem Herrn Urleh. Wir bleiben dem Chaos treu!«


  Die Menge schien nicht so ganz einverstanden mit der Behauptung des Priesters.


  »Dann werdet Ihr nur Unglück auf Euch herabbeschwören«, warnte Corum. »Ich weiß, daß Arioch verbannt ist ich selbst sandte ihn in den Limbus! Ich habe sein Herz zerdrückt!«


  »Blasphemie!« kreischte Verenak. »Schert Euch von dannen. Ich kann es nicht zulassen, daß Ihr diese unschuldigen Seelen verderbt.«


  Die Dorfbewohner bedachten Corum mit mißtrauischen Blicken, doch auch jene, die sie dem Priester zuwarfen, zeugten nicht gerade von Vertrauen. Einer von ihnen trat vor. »Wir haben weder an der Ordnung, noch am Chaos ein besonderes Interesse«, rief er. »Unser einziger Wunsch ist es, unser Leben zu leben, wie wir es bisher getan haben. Bis vor kurzem, Verenak, mischtet Ihr Euch nicht in unsere Belange, außer daß Ihr uns hin und wieder ein paar Zaubertricks verkauftet. Nun sprecht Ihr plötzlich von einer gerechten Sache und von Kampf und Terror. Ihr sagt, wir müssen uns bewaffnen und gegen unseren Lehensherrn, den Herzog, kämpfen. Und jetzt kommt auch noch dieser Fremde, dieser Vadhagh, und sagt, wir müssen uns mit der Ordnung verbünden. Und wie Ihr, behauptet er, daß wir uns nur so retten können. Doch wir sehen keine Gefahr. Es gab auch keine Anzeichen, Verenak.«


  Verenak raste. »Es gab Zeichen! Ich habe sie im Traum gesehen. Wir müssen zu den Waffen greifen und an der Seite des Chaos Llarak angreifen und so zeigen, daß wir Urleh treu ergeben sind!«


  Corum zuckte die Achseln. »Ihr dürft Euch nicht mit dem Chaos verbünden«, warnte er. »Wenn Ihr allerdings überhaupt keine Partei ergreift, wird das Chaos Euch trotzdem verschlingen. Ihr bezeichnet unseren kleinen Trupp als Armee das bedeutet, daß Ihr keine Vorstellung von der Größe einer solchen habt. Wenn Ihr Euch nicht gegen Eure Feinde rüstet, werden Eure blühenden Hügel schon bald von barbarischen Reitern überrannt, die Euch genauso zertrampeln werden wie Eure lieblichen Blumen. Ich bin ihnen schon zweimal in die Hände gefallen, und ich weiß, daß sie martern und vergewaltigen, ehe sie morden. Nichts wird von Eurem Dorf mehr übrigbleiben, wenn Ihr nicht mit uns nach Llarak zieht und dort lernt, Euer herrliches Land zu verteidigen.«


  »Wie ist es überhaupt zu dieser Aufwiegelung gekommen?« versuchte es Jhary auf andere Weise. »Wieso wollt Ihr diese Leute gegen den Herzog aufhetzen, Sir Verenak?«


  Der Priester blickte finster drein. »Weil der Herzog dem Wahnsinn verfallen ist. Nicht ein Mond ist vergangen, da er die Priester Urlehs aus seiner Stadt verbannte, denen jenes minderwertigen weichlichen Gottes Ilah jedoch zu bleiben gestattet. Dadurch stellte er sich auf die Seite der Ordnung und bewies, daß er die Anhänger des Chaos nicht länger duldete. Urlehs Rache ja Ariochs wird auf ihn herabkommen. Und darum warne ich diese armen, einfältigen Leute und bemühe mich, sie zum Kampf gegen den Herzog zu gewinnen.«


  »Mir deucht, diese Leute sind bedeutend klüger als Ihr, mein Freund«, lachte Jhary.


  Verenak hob seine Arme zum Himmel. »O Urleh«, rief er. »Vernichte diesen grinsenden Narren!«


  Der Priester war in seiner Erregung der unbedeckten hinteren Brunnenhälfte zu nahe gekommen. Durch seine heftige Bewegung verlor er das Gleichgewicht und stürzte in das nicht sehr tiefe Wasser.


  Die Dorfbewohner lachten. Der eine, der bereits das Wort ergriffen hatte, sprach zu Corum: »Macht Euch keine Sorgen, Freund, wir haben nicht die Absicht zu den Waffen zu greifen. Wir müssen die Ernte einholen, das allein ist wichtig für uns.«


  »Ihr werdet keine Ernte zum Einbringen haben, wenn die Mabden aus dem Osten hier durchziehen«, warnte Corum. »Aber ich habe nicht die Absicht, mit Euch zu streiten. Laßt mich Euch nur noch sagen, daß auch wir Vadhagh nicht an die Blutlust dieser Barbaren glaubten, daß auch wir den Warnungen unser Ohr verschlossen. Darum sah ich das Ende meines Vaters und meiner Mutter und meiner Schwestern. Darum bin ich der Letzte der Vadhagh.«


  Der Mann kratzte sich am Kopf. »Ich werde über alles nachdenken, was Ihr gesagt habt, Freund Vadhagh.«


  »Und was ist mit ihm?« fragte Corum und deutete auf Verenak, der gerade aus dem Brunnen kletterte.


  »Er wird uns nicht mehr belästigen. Es gibt noch viele Dörfer, die er für seine finsteren Pläne gewinnen will. Ich zweifle, daß andere sich überhaupt die Zeit nehmen, ihm auch nur zuzuhören, wie wir es getan haben.«


  Corum nickte. »Gut. Doch denkt darüber nach, daß diese kleinen Auseinandersetzungen, diese scheinbar unbedeutenden Entscheidungen wie die Verbannung der Urleh-Priester durch den Herzog, nur Zeichen eines schwerwiegenderen Kampfes zwischen Ordnung und Chaos sind, der uns schon bald bevorsteht. Verenak spürt es genau wie der Herzog. Der Priester versucht, Krieger für das Chaos zu sammeln, während der Herzog sich auf die Seite der Ordnung stellt. Keiner kann bereits von der drohenden Gefahr wissen, und doch quälen Vorahnungen beide. Ich bin es, der die Botschaft, daß der Kampf nicht mehr weit ist, nach Lywm-an-Esh bringt. Nehmt Euch meine Warnung zu Herzen, Freund. Und laßt Euch wirklich alles, was ich gesagt habe, durch den Kopf gehen, wie immer Ihr auch vorzugehen gedenkt.«


  Der Mann schluckte heftig. »Das werde ich tun«, versprach er schließlich.


  Die anderen Dorfbewohner gingen bereits wieder ihren Arbeiten nach. Verenak schwang sich triefnaß auf sein Pferd und bedachte Corum mit finsteren Blicken.


  »Dürfen wir Euch und Euren Begleitern unsere Gastfreundschaft erweisen?« fragte der Dorfbewohner.


  Corum schüttelte den Kopf. »Ich danke Euch, Freund. Doch was ich hier gesehen habe, bestätigt mir, daß Eile Not tut. Lebt wohl, mein Freund.«


  »Lebt wohl, Freund«, dankte der Mann und starrte immer noch nachdenklich vor sich hin.


  Als sie zurück auf den Hügel ritten, lachte Jhary. »Eine Szene wie ich sie in meiner Zeit gar nicht besser für eine Komödie hätte schreiben können.«


  »Und doch liegt ihr eine Tragödie zugrunde«, murmelte Corum.


  »Wie bei jeder guten Komödie.« Jhary nickte.


   


  Und nun trabte der kleine Trupp nicht mehr wie zuvor, sondern galoppierte durch das Herzogtum Bedwilral-nan-Rywm, als wären die Krieger Lyr-a-Brodes bereits hinter ihnen her.


  Überall lag Spannung in der Luft. In jedem Dorf, durch das sie kamen, gab es scheinbar bedeutungslose kleine Meinungsverschiedenheiten zwischen den Nachbarn, wenn einer Urleh und der andere Ilah für den einzig richtigen Gott hielt. Doch keine Seite schenkte Corums Worten auch nur Beachtung, wenn er ihnen sagte, daß die Diener des Chaos bald über ihre Felder trampeln und sie vernichten würden, wenn sie sich nicht auf einen Kampf gegen König Lyrs Armeen vorbereiteten.


  Schließlich erreichten sie Llarak-an-Fol und stellten fest, daß es hier sogar schon zu Straßenkämpfen gekommen war.


  Wenige der Städte Lywm-an-Eshs waren durch Stadtmauern geschützt, und Llarak bildete keine Ausnahme. Niedrige, saubere und farbenfroh getünchte Häuser boten einen freundlichen Anblick. Das Haus des Herzogs von Bedwilral hob sich in keiner Weise von den anderen größeren Häusern ab, aber Rhalina erkannte es sogar aus der Ferne. Der Kampf spielte sich ganz in seiner Nähe ab, und eines der benachbarten Gebäude brannte.


  Der kleine Trupp galoppierte durch die Vorstadt. Die Frauen der Gefolgsleute waren in den Hügeln zurückgeblieben.


  »Es sieht ganz so aus, als wären die Urleh-Priester hier etwas überzeugender gewesen als Verenak«, rief Corum Rhalina zu, als sie ihre Lanze in die Rechte nahm.


  Die Straßen waren leer und still. Der Kampflärm kam aus der Innenstadt.


  »Es ist wohl das beste, wenn du nun führst«, forderte er sie auf. »Denn sicher kannst du am ehesten des Herzogs Männer von seinen Gegnern unterscheiden.«


  Wortlos gab sie dem Pferd die Sporen. Sie folgten ihr ins Zentrum von Llarak-an-Fol.


  Männer in blauen Uniformen mit Helmen und Schilden, ähnlich jener der Allomglyls, kämpften gegen eine Streitmacht von Bauern und offensichtlich Soldaten.


  »Die Männer in Blau sind des Herzogs Garde«, rief Rhalina. »Jene in Braun und Purpur, sind die Stadtwachen. Soviel ich weiß, herrschte schon immer eine gewisse Rivalität zwischen den beiden Gruppen.«


  Corum zögerte, in den Kampf einzugreifen, nicht weil er um sein und das Leben seiner Leute fürchtete, sondern weil er für keine der beiden Seiten Feindschaft empfand.


  Vor allem die Bauern wußten wohl kaum, weshalb sie überhaupt kämpften und zweifellos waren auch die Stadtwächter sich der Tatsache nicht bewußt, daß das Chaos durch sie Verwirrung stiften wollte. Schon eine Weile hatte eine unbegreifliche Unruhe sie erfüllt, und die Verbannung der Urleh-Priester hatte diese Unruhe zum offenen Aufruhr entflammt.


  Aber Rhalina rief ihre Gefolgsleute bereits zum Lanzenangriff auf. Die Speere senkten sich, und die Reiter brachen sich blutige Bahn durch die Reihen der Gegner des Herzogs. Der Großteil war unberitten. Corum schwang wild seine Axt und hieb auf jene ein, die ihm, noch ohne es ganz zu begreifen, den Weg verweigerten. Sein Pferd bäumte sich auf, wieherte und schlug mit den Hufen um sich. Ein Dutzend Bauern und Stadtwachen mußten ihr Leben lassen, ehe der Markgräfin Trupp die Männer des Herzogs erreicht hatte.


  Zu Corums Erleichterung ließen viele der Bauern ihre Waffen fallen und ergriffen die Flucht. Die paar Wachen kämpften weiter und Corum bemerkte, daß sich bewaffnete Priester in ihren Reihen befanden. Auf der anderen Seite rief ihnen ein kleiner Mann fast ein Zwerg mit einem gewaltigen Breitschwert in der Linken, sein Willkommen zu. Aus seiner Kleidung schloß Corum, daß es sich um den Herzog selbst handeln mußte.


  »Legt eure Waffen nieder!« forderte der Kleine die Wachen auf. »Wir werden Gnade vor Recht ergehen lassen. Ihr sollt nicht bestraft werden!«


  Corum sah, daß einer der Wachen sein Schwert wegwarf. Sofort streckte der nebenstehende Priester ihn nieder.


  »Kämpft bis zum Tod!« brüllte einer der Priester. »Wenn ihr das Chaos jetzt verleugnet, werden eure Seelen größere Qualen erleiden, als eure Körper es je vermöchten!«


  Aber die noch übriggebliebenen Wachen hatten offensichtlich den Mut verloren. Einer von ihnen wandte sich haßerfüllt dem Priester zu, der seinen Kameraden erschlagen hatte. Er schwang sein Schwert, und der Kopf des Priesters rollte auf die Straße.


  Corum steckte seine Streitaxt in ihre Hülle zurück. Die sinnlose kleine Schlacht war so gut wie vorbei. Rhalinas Mannen und die Blauuniformierten des Herzogs entwaffneten die wenigen Gegner, die sich nicht freiwillig ergeben wollten.


  Der kleine Mann auf dem großen Pferd ritt auf Rhalina zu, die sich wieder Corum und Jhary-a-Conel angeschlossen hatte. Die kleine schwarzweiße Katze kauerte noch auf Jharys Schulter und blickte mehr verwundert als verängstigt über das Geschehen um sich.


  »Ich bin Herzog Gwelhen von Bedwilral«, erklärte der kleine Mann. »Ich danke Euch für Eure Hilfe. Doch ich kenne Euch nicht. Ihr seid nicht von Nyvish oder Adwyn. Und seid Ihr von weiter her, wie habt Ihr dann, rechtzeitig mich zu retten, von meiner Notlage erfahren?«


  Rhalina nahm ihren Helm ab. »So erkennt Ihr mich nicht wieder, Herzog Gwelhen?«


  »Ich fürchte, nein. Mein Gedächtnis für Gesichter.«


  Sie lachte. »Es liegt schon viele Jahre zurück. Ich bin Rhalina, die Eures Vetters Sohn heiratete - «


  »Den Markgrafen von Allomglyl! Ich erfuhr, daß er bei einem Schiffbruch ums Leben kam.«


  »Das ist richtig«, erwiderte sie ernst.


  »Aber ich glaubte, Burg Mordel sei schon lange ein Raub der See geworden. Wo seid Ihr die ganze Zeit gewesen, mein Kind?«


  »Bis vor kurzem lebte ich noch auf Mordel, aber die Barbaren des Ostens haben uns vertrieben und wir beschlossen, hierher zu kommen und Euch zu warnen. Was Ihr heute hier erlebtet, ist nichts gegen das, was das Chaos auslösen wird, wenn es nicht in Zaum gehalten werden kann.«


  Herzog Gwelhen rieb sich den Bart. Er wandte seine Aufmerksamkeit kurz den Gefangenen zu und erteilte einige Befehle, dann lächelte er schwach. »Sagt mir, wer dieser tapfere Recke mit dem Augenschild ist, und jener mit der hübschen Katze auf der Schulter, und - «


  Rhalina lachte. »Ich werde Euch alles gern erklären, Herzog Gwelhen, wenn Ihr uns Eure Gastfreundschaft gewährt.«


  »Ich hoffte, Ihr würdet mir das gestatten. Nun, diese traurige Schlacht ist vorbei. Begeben wir uns zur Halle.«


   


  In Gwelhens schmuckloser Halle aßen sie ein einfaches Mahl bestehend aus Käse und kaltem Braten, das sie mit dem einheimischen Bier hinunterspülten.


  »Wir sind aus der Übung, was den Kampf betrifft«, brummte der Herzog, nachdem ihm alle vorgestellt waren, und sie ihm ausführlich Bericht erstattet hatten. »Auf gewisse Art«, sagte er, »war das heutige Scharmützel blutiger als nötig gewesen wäre. Wäre meine Garde etwas erfahrener im Kampf gewesen, hätten sie die Angreifer schnell ohne viel Blutvergießen gefangennehmen können. Aber sie verloren den Kopf. Und wäret Ihr nicht gekommen, könnte es leicht sein, daß ich nun nicht mehr zu den Lebenden zählte. Was Ihr mir über diesen Krieg zwischen Ordnung und Chaos berichtetet, erklärt so manches, was mir vorher unbegreiflich war. Meine eigenen Gefühle, beispielsweise. Ihr habt gehört, daß ich die Tempel Urlehs schließen und seine Priester der Stadt verweisen ließ. Die Anhänger dieses Gottes hatten plötzlich begonnen, Andersgläubige zu verfolgen. Es gab Morde und Schlimmeres. Ich vermochte mir keinen Reim darauf zu machen. Wir waren immer eine zufriedene Gemeinschaft. Niemand muß hier hungern oder irgendwelchen Mangel leiden. Es gab keinen Grund für die Unruhen.« Er seufzte. »So sind wir also nur Marionetten einer Macht, die wir nicht kontrollieren können. Ist es nicht so? Das gefällt mir nicht, und es spielt auch keine Rolle, ob dieser Puppenspieler nun die Ordnung oder das Chaos ist. Ich würde vorziehen, neutral zu bleiben.«


  »Aye«, murmelte Jhary-a-Conel. »Das möchte wohl jeder, der auch nur ein bißchen darüber nachdenkt. Doch es gibt Zeiten, da man Partei ergreifen muß, soll nicht alles vernichtet werden, was man liebt. Ich habe nie eine andere Antwort auf dieses Problem gewußt, obgleich solch eine extreme Stellungnahme einem Menschen immer etwas von seiner Menschlichkeit nimmt.«


  »Ihr sprecht mir aus der Seele«, brummte Gwelhen und trank Jhary zu.


  »Und uns allen«, pflichtete ihm Rhalina bei. »Doch wenn wir uns nicht gegen König Lyrs Angriff rüsten, wird Lywm-an-Esh brutal zerstört werden.«


  »Es stirbt ohnehin, denn jedes Jahr verschlingt die See noch mehr unseres Landes«, murmelte Gwelhen. »Aber es soll eines natürlichen Todes sterben. Jedenfalls müssen wir versuchen, den König zu überzeugen.«


  »Wer ist der gegenwärtige Herrscher in Halwyg-nan-Vake?« erkundigte Rhalina sich.


  Der Herzog blickte sie erstaunt an. »Eure Markgrafschaft ist tatsächlich weit entfernt! Onald-an-Gyss ist unser König. Er ist des alten Onalds Neffe der Onkel hatte keine eigenen Kinder.«


  »Und was haltet Ihr von seinem Charakter denn die Entscheidung hängt zweifellos vom Temperament ab -, zieht er die Ordnung oder das Chaos vor?«


  »Ich würde sagen, die Ordnung. Aber ich weiß nicht, wie es in dieser Beziehung mit seinen Befehlshabern bestellt ist. Die Ansichten des Militärs.«


  »Möglicherweise haben sie sich schon entschieden«, murmelte Jhary. »Wenn das ganze Land von dieser Unruhe befallen ist, wie wir sie bisher erlebt haben, könnte es leicht sein, daß ein Stärkerer als der König, ein Mann, der dem Chaos dient, die Macht an sich gerissen und den Herrscher entthront hat, so wie man es hier mit Euch versuchte, Herzog Gwelhen.«


  »Wir müssen sofort nach Halwyg aufbrechen«, drängte Corum.


  Der Herzog nickte. »Aye, auch ich halte Eile für geboten. Doch mit Eurem so zahlreichen Gefolge würdet Ihr eine Woche und länger brauchen.«


  »Es kann nachkommen«, entschied Rhalina. »Beldan, übernimm das Kommando und folge uns nach Halwyg.«


  Der Jüngling schnitt ein Gesicht. »Aye, obwohl ich lieber mit Euch reiten würde.«


  Corum erhob sich. »Dann werden wir drei heute noch aufbrechen. Wenn wir uns eine Stunde oder so vorher ausruhen könnten, Herzog, würde es uns sehr helfen.«


  Der Herzog nickte ernst. »Das wollte auch ich Euch vorschlagen, denn in den nächsten Tagen werdet Ihr kaum zum Schlafen kommen.«


  DAS VIERTE KAPITEL

  Der Wall zwischen den Ebenen


  Sie galoppierten durch ein Land, in dem die Unruhe immer offensichtlichere Formen annahm; wo die Bewohner von Sorge geplagt wurden, ohne selbst den Grund dafür zu kennen, und in denen plötzlich Haß keimte, wo sie vorher nur Liebe empfunden hatten.


  Und die Priester des Chaos, von denen viele glaubten, aus edlen, dem Volke dienenden Motiven zu handeln, schürten diese Unruhe und Unsicherheit.


  Viele Gerüchte kamen ihnen zu Ohren, wenn sie kurz Rast machten oder ihre Pferde wechselten, aber keines davon kam der viel schrecklicheren Wahrheit auch nur nahe. Sie hatten es längst aufgegeben, die Leute zu warnen, die ihre Worte ohnehin nicht achteten. Es würde dem König vorbehalten bleiben, für die Verbreitung eines entsprechenden Erlasses zu sorgen.


  Aber würden sie den Herrscher überhaupt überzeugen können? Welche Beweise hatten sie denn, daß sie die Wahrheit sprachen?


  Diese Gedanken quälten sie zutiefst, während sie sich der Hauptstadt durch eine herrliche Gegend sanfter Hügel näherten und friedliche Farmen sahen, die vielleicht schon bald alle zerstört sein würden.


  Halwyg-nan-Vake war eine alte Stadt aus hellem Stein, mit spitzen Türmen. Aus allen Richtungen führten weiße Straßen durch die Ebene und trafen sich in der Stadt. Kaufleute und Soldaten, Bauern und Priester wanderten auf diesen Straßen, und auch Schauspieler und Musikanten, von denen es in Lywm-an-Esh eine große Zahl gab. Corum, Rhalina und Jhary galoppierten über die große Oststraße. Ihre Rüstung und Kleidung waren staubüberzogen, und ihre Augen müde vor Erschöpfung.


  Mauern umgaben die Stadt, aber sie schienen mehr der Zier als dem Schutze zu dienen. Sie waren mit herrlichen Reliefen geschmückt, die kunstvoll herausgearbeitete mythische Wesen darstellten, sowie auch Bilder aus der glorreichen Vergangenheit der Stadt. Keines der Stadttore war verschlossen. Die paar schläfrigen Wachen kümmerten sich nicht um sie, als sie hindurchritten.


  Überall waren entlang der Straßen Blumenanlagen. Es gab kein Haus ohne Blumengarten und Blumenkästen vor den Fenstern. Ein lieblicher Duft hing über der ganzen Stadt und erinnerte Corum an die Blumenebene entlang der Küste. Es schien als wäre die Hauptbeschäftigung dieser Leute, schöne Pflanzen zu züchten und sie liebevoll zu pflegen.


  Als sie den Palast des Königs erreichten, sahen sie, daß jeder Turm, alle Zinnen und alle Mauern von Wein und Blumen umrankt waren, so daß es aus der Ferne schien, als wäre das ganze Schloß nur aus Blumen errichtet. Selbst Corum lächelte freudig überrascht, als er es sah.


  »Ist es nicht herrlich?« rief er. »Wie könnte jemand diese Schönheit zerstören wollen?«


  Jhary blickte den Palast etwas zweifelnd an. »Aber sie haben es vor. Die Barbaren haben keinen Sinn für Schönheit.«


  Rhalina sprach mit einer der Wachen am Tor. »Wir bringen eine Nachricht für König Onald«, erklärte sie ihm. »Wir kommen von weit her und ritten schnell, denn unsere Botschaft ist sehr dringlich.«


  Der Wächter in einer das Auge erfreuenden, aber sehr unkriegerischen Uniform salutierte. »Ich werde dafür Sorge tragen, daß der König von Eurer Ankunft erfährt, wenn Ihr Euch gnädiglich eine kleine Weile gedulden wollt.«


   


  Und schließlich wurden sie zum König geleitet.


  Er saß in einem sonnenhellen Raum mit riesigen Fenstern, die einen Blick über den ganzen Südteil der. Stadt boten. Auf einem Marmortisch lagen Karten seines Landes, die er offenbar eben erst konsultiert hatte. Er war jung, mit feinen Zügen und zartem Körperbau. Er wirkte wie ein Jüngling. Als sie eintraten, erhob er sich, um sie willkommen zu heißen. Er trug ein einfaches Gewand aus blaßgelbem Samit und über seinem kastanienfarbigen Haar einen Reif, das einzige Zeichen seiner Regentschaftswürde.


  »Ihr seht müde aus«, stellte er als erstes fest. Er bedeutete einem Diener, weiche Sessel und eine Erfrischung zu bringen. Er blieb stehen, bis sie sich alle in der Nähe eines Fensters an einen Tisch setzen konnten, auf den Diener Speisen und Wein stellten.


  »Man sagte mir, Ihr brächtet dringliche Botschaft. Kommt Ihr von der Ostküste?«


  »Aus dem Westen«, verneinte Corum.


  »Dem Westen? Braut sich auch dort etwas zusammen?«


  »Verzeiht, König Onald«, warf Rhalina ein. Sie nahm ihren Helm ab und schüttelte ihr langes Haar. »Wir wußten nichts von Schwierigkeiten im Osten.«


  »Barbarische Überfälle von Piraten«, erklärte der König. »Es ist noch nicht lange her, da machten sie den Hafen von Dowish-an-Wod dem Erdboden gleich und verschonten keinen meiner Untertanen. So wie wir es sehen, handelt es sich um mehrere Flotten, die entlang der Küste zuschlagen. In den meisten Fällen waren die Bewohner unvorbereitet und starben, ehe sie noch zur Waffe greifen konnten. Aber in zwei oder drei der Kleinstädte konnten die Garnisonen die Angreifer zurückschlagen und in einem Fall sogar Gefangene machen. Einer von ihnen wurde hierhergebracht. Doch er ist irr.«


  »Irr?« fragte Jhary.


  »Aye er hält sich für eine Art Kreuzritter, dessen heilige Aufgabe es ist, das ganze Land Lywm-an-Esh zu zerstören. Er spricht von göttlicher Hilfe und einer gewaltigen Armee, die gegen uns mobilisiert ist.«


  »Er ist leider nicht irr«, murmelte Corum. »Zumindest nicht, was diese Behauptung betrifft. Deswegen sind wir nämlich hier um Euch vor dieser bevorstehenden Invasion zu warnen. Die Barbaren von Bro-an-Mabdensie sind zweifellos jene, die Eure Ostküste unsicher machen und die Barbaren des Landes, das Ihr als Bro-an-Vadhagh kennt, haben sich zusammengeschlossen und sich der Hilfe des Chaos versichert und jener Kräfte, die ihm dienen. Dafür schworen sie alle, die bewußt oder unbewußt die Partei der Ordnung ergriffen haben, zu vernichten. Lord Arioch vom Chaos wurde vor kurzem aus seinem Reich in diesen fünf Ebenen verbannt und vermag nur wiederzukehren, wenn es keine Anhänger der Ordnung mehr gibt.


  Seine Schwester Xiombarg kann ihm zwar nicht selbst helfen, aber sie hat all ihre Diener beauftragt, die Barbaren zu unterstützen.«


  König Onald strich sich mit einem Finger über die Unterlippe. »Dann ist also die Situation viel ernster als ich gedacht hatte. Ich wußte schon nicht, wie wir die Barbareneinfälle an der Küste aufhalten könnten, wieviel weniger sehe ich einen Weg, eine solche Streitmacht wirkungsvoll zu bekämpfen.«


  »Ihr müßt Euer Volk über diese Gefahr aufklären«, sagte Rhalina eindringlich.


  »Das selbstverständlich«, versicherte der König ihr. »Wir werden unsere Waffenkammern öffnen und die Waffen verteilen, soweit sie reichen. Aber selbst dann.«


  »Ihr habt das Kämpfen verlernt?« vermutete Jhary.


  Der König nickte. »Könnt Ihr meine Gedanken lesen, Sir?«


  »Wenn nur Lord Arkyn bereits seine Macht ein wenig besser gesammelt hätte«, seufzte Corum, »dann könnte er uns beistehen. Aber nun ist wohl nicht mehr genügend Zeit dafür. Lyrs Armee zieht vom Osten ein, und seine Verbündeten kommen mit Schiffen vom Norden her.«


  »Zweifellos ist diese Stadt ihr Hauptziel«, murmelte Onald. »Wir haben einer Streitmacht wie ihrer nichts entgegenzusetzen.«


  »Und wir wissen nicht einmal, welche Art von übernatürlicher Hilfe sie bekommen werden«, sinnierte Rhalina. »Wir konnten nicht mehr lange genug auf Burg Mordel bleiben, um das herauszufinden.« Sie erklärte, wie sie überhaupt von Lyrs Plänen erfahren hatten, und Jhary lächelte.


  »Ich bedauere«, sagte er, »daß meine kleine Katze keine allzu großen Strecken über Wasser zurücklegen kann. Aber allein der Gedanke daran, macht sie ganz nervös.«


  »Möglicherweise könnten uns die Priester der Ordnung helfen«, meinte der König nachdenklich.


  »Vielleicht«, murmelte Jhary. »Ich fürchte nur, sie haben bis jetzt noch wenig Macht.«


  »Und es gibt auch keine Verbündeten, die uns unterstützen könnten«, seufzte Onald. »Wir werden uns wohl auf den Untergang vorbereiten müssen.«


  Die drei schwiegen.


  Eine Weile später betrat ein Diener den Raum und erstattete dem König eine Meldung. Der Herrscher blickte überrascht auf und wandte sich an seine Gäste.


  »Wir werden gebeten, zum Tempel der Ordnung zu kommen«, erklärte er. »Vielleicht sind die Kräfte der Priester doch stärker als wir dachten, denn sie wissen von Eurer Anwesenheit in der Stadt.« Dem Diener befahl er, eine Kutsche anspannen zu lassen.


  Während sie darauf warteten, nahmen sie schnell ein Bad und säuberten ihre Kleidung so gut es sich in der Eile machen ließ. Dann fuhren sie in einer einfachen offenen Kutsche durch die blumengeschmückten Straßen, bis sie im Westteil der Stadt vor einem freundlichen niedrigen Gebäude ankamen. Ein Mann stand am Eingang. Er wirkte aufgeregt. An seinem langen weißen Gewand zeichnete sich der einzelne gerade Pfeil ab, das Symbol der Ordnung. Er trug einen kurzen grauen Bart und langes graues Haupthaar. Auch seine Haut wirkte merkwürdig grau, so daß seine großen braunen Augen irgendwie nicht dazu zu passen schienen.


  Er verbeugte sich tief vor dem König.


  »Seid gegrüßt, mein König. Und Ihr, Lady Rhalina, Prinz Corum und Sir Jhary-a-Conel. Verzeiht, daß ich Euch so formlos hierhergebeten habe, aber aber - «. Er machte eine verlegene Handbewegung und führte sie in den kühlen, fast schmucklosen Tempel.


  »Ich bin Aleryon-a-Nyvish«, stellte sich der Priester vor. »Ich wurde heute Früh von dem Herrn meines Herrn geweckt. Er tat mir vieles kund und nannte mir schließlich die Namen Eurer Gäste, o König. Er befahl mir, Euch hierherzubitten.«


  »Eures Herrn Herr?« fragte Corum.


  »Lord Arkyn selbst. Lord Arkyn, Prinz Corum. Kein anderer.«


  Da löste sich aus dem Schatten der hintersten Tempelwand eine hohe Gestalt. Es war ein gutaussehender Mann, gekleidet wie ein Edelmann aus Lywm-an-Esh. Ein sanftes Lächeln war um seinen Mund und seine Augen schienen voll tiefem schmerzlichen Wissen.


  Die Gestalt hatte sich verändert, aber Corum erkannte Lord Arkyn von der Ordnung sofort.


  »Mein Lord Arkyn.« Er verneigte sich.


  »Freund Corum, wie ist es um dich bestellt?«


  »Schlimme Sorgen quälen mich«, gestand der Vadhagh. »Denn das Chaos marschiert gegen uns.«


  »Ich weiß, und es wird noch lange dauern, bis mein Reich von Ariochs Einfluß frei sein wird genauso wie es ihm nicht sofort gelang, meinen zu verbannen. Ich kann euch nur wenig materielle Hilfe bieten, denn ich muß erst meine Kräfte sammeln. Aber auf andere Weise kann ich euch behilflich sein. Ich kann euch sagen, daß Lyrs Verbündete sich ihm nun angeschlossen haben, und daß es sich um wenig erfreuliche Wesen aus den Unterwelten handelt. Ich kann euch sagen, daß Lyr noch einen weiteren Verbündeten hat einen nichtmenschlichen Zauberer, welcher der persönliche Abgesandte der Königin Xiombarg ist, und der weitere Hilfe aus ihrer Domäne herbeizurufen vermag. Sie selbst darf diese meine Ebene nicht betreten, sonst würde sie wie Arioch in den Limbus verbannt.«


  »Aber wo könnten wir Verbündete finden, Lord Arkyn?« erkundigte Jhary sich.


  »Weißt du es nicht, Mann der vielen Namen?« Lord Arkyn lächelte. Er hatte Jhary-a-Conel als das erkannt, was er war.


  »Ich weiß nur, wenn es eine Antwort gibt, müßte es ein Paradoxon sein«, vermutete Jhary. »Soviel habe ich in meiner Eigenschaft als Gefährte von Helden gelernt.«


  Wieder lächelte Arkyn. »Die Existenz als solche ist allein schon ein Paradoxon, Freund Jhary. Alles Gute ist auch böse. Das weißt du doch, nicht wahr?«


  »Aye, das ist es auch, was mich so gleichmütig macht.«


  »Und gleichzeitig so besorgt?«


  »Aye.« Jhary lachte. »Dann gibt es also eine Antwort, o Lord der Ordnung?«


  »Deshalb bin ich hier. Um euch zu sagen, daß Lywm-an-Esh untergehen wird und mit ihm die Ordnung, wenn ihr nicht selbst Hilfe findet. Es ist euch nur allzu klar, daß ihr weder die Macht, noch die Erfahrung habt, Lyr, Glandyth und dem Rest erfolgreich Widerstand zu leisten besonders deshalb nicht, weil sie nun auch mit dem Hund und dem Bären rechnen können. Es gibt nur ein Volk, von dem ich weiß, das vielleicht bereit wäre, sich mit euch zu verbünden. Doch es lebt nicht auf dieser Ebene oder in einer der anderen, über die ich herrsche. Von dir abgesehen, Corum, gelang es Arioch alle zu töten, welche die Macht hatten, dem Chaos zu widerstehen.«


  »Wo gibt es dieses Volk, mein Lord?« fragte Corum.


  »Im Reich der Königin Xiombarg vom Chaos.«


  »Aber sie ist ohne Zweifel unsere erbittertste Feindin«, rief Rhalina entsetzt aus. »Wenn es uns gelänge, ihre Ebenen zu betreten und ich sehe keinen Weg, wie sich das ermöglichen ließe würde sie die Gelegenheit freudig begrüßen, uns wie Ungeziefer zu zerdrücken.«


  »Das würde sie wohl wenn sie euch fände«, pflichtete Lord Arkyn ihr bei. »Aber wenn ihr euch jetzt in ihr Reich begebt, könnt ihr hoffen, daß sie den größten Teil ihrer Aufmerksamkeit den Ereignissen auf dieser Ebene widmet und wahrscheinlich gar nicht bemerkt, daß ihr in ihre geschlüpft seid.«


  »Und was gibt es dort, das uns zu helfen vermöchte?« erkundigte sich Jhary. »Sicherlich nichts, was Teil der Ordnung ist! Die Königin Xiombarg ist mächtiger als ihr Bruder Arioch hier war. Bestimmt herrscht Chaos ohne Einschränkung auf ihren Ebenen.«


  »Nicht ganz und bei weitem nicht so sehr wie in ihres Bruder Mabelrodes Reich. In ihrer Domäne gibt es eine Stadt, gegen die sie machtlos ist, die alles abwehrte, womit sie diese zu erobern suchte. Sie wird die Stadt in der Pyramide genannt, und ihre Bewohner sind von großer Weisheit und gehören einer hochentwickelten Zivilisation an. Wenn ihr diese Stadt in der Pyramide zu erreichen vermögt, so findet ihr vielleicht die Verbündeten, die ihr braucht.«


  »Und wie sollte es uns überhaupt gelingen, in Xiombargs Reich zu gelangen?« gab Corum zu bedenken. »Wir verfügen nicht über diese Kräfte.«


  »Ich kann es euch ermöglichen.«


  »Und wie, bei den fünf Ebenen, sollen wir eine einzelne Stadt finden?« brummte Jhary.


  »Ihr müßt eben danach fragen«, erwiderte Lord Arkyn einfach. »Erkundigt euch nach der Stadt in der Pyramide. Die Stadt, der Xiombarg nichts anzuhaben vermag. Werdet ihr gehen? Es ist die einzige Chance für eure Rettung.«


  »Und die Eure«, lächelte Jhary. »Ich kenne euch Götter, und ich weiß, daß ihr die Sterblichen anstiftet, um das für euch zu erreichen, was ihr selbst nicht vermögt, denn Sterbliche wagen sich an Orte, die Götter meiden. Habt Ihr vielleicht noch andere Gründe diesen Plan vorzuschlagen, mein Lord?«


  Lord Arkyn schmunzelte. »Du sagst also, Freund Jhary, daß du uns Götter kennst. Nun, ich kann dir nur versichern, daß ich euer Leben nicht mehr aufs Spiel setze als mein eigenes Schicksal. Was ihr riskiert, riskiere auch ich. Wenn ihr nicht den Erfolg habt, den ich erhoffe, wird es mein Ende sein, und mit meinem auch das Ende von allem, was gut ist und was das Herz zu erfreuen vermag. Ich zwinge euch nicht, Xiombargs Reich aufzusuchen.«


  »Wenn es dort wirklich mögliche Verbündete gibt, dann gehen wir auch«, versicherte Corum ihm.


  »Gut. Dann öffne ich den Wall zwischen den Ebenen«, sagte Arkyn ruhig.


  Er drehte sich um und schritt zurück in den Schatten.


  »Macht euch bereit«, rief er. Er war nun unsichtbar.


  Corum hörte einen Laut in seinem Kopf ein Ton, der tonlos war und doch alles andere übertönte. Er blickte auf seine Gefährten. Offensichtlich erging es ihnen wie ihm. Etwas bewegte sich vor seinen Augen Schleier, die sich über die Realität vor ihm legten, über Rhalina und Jhary und die Wände des Tempels. Etwas vibrierte.


  Und dann befand es sich plötzlich vor ihnen.


  Ein kreuzförmiges Etwas stand in der Mitte des Tempels. Staunend betrachteten sie es von allen Seiten, aber seltsamerweise blieb die Perspektive von überall die gleiche. Es schimmerte silbern in der kühlen Dämmerung des Tempels. Durch das Gebilde hindurch, als wäre es ein Fenster, sahen sie den Ausschnitt einer Landschaft.


  Arkyns Stimme erklang hinter ihnen.


  »Das ist das Tor zu Xiombargs Ebene.«


  Fremdartige schwarze Vögel flogen über den Teil des Himmels, den sie von hier aus zu sehen vermochten. Ihr schrilles Kreischen drang bis zu ihnen.


  Corum schüttelte sich. Rhalina drängte sich an ihn.


  »Ich werde Euch nicht weniger schätzen, wenn Ihr es vorzieht, hierzubleiben«, erklärte König Onald mit leicht bebender Stimme.


  »Wir müssen es wagen«, murmelte Corum. »Wir müssen es.«


  Aber es war Jhary, der mit fast herausfordernder Miene als erster durch das Tor trat und, seine Katze streichelnd, zu den alptraumhaften schwarzen Vögeln emporblickte.


  »Wie kommen wir zurück?« erkundigte sich Corum.


  »Wenn ihr Erfolg habt, werdet ihr auch einen Weg zurückfinden«, versicherte ihm Arkyn. Seine Stimme klang angestrengt. »Bitte, beeilt euch. Es zehrt an meiner Kraft, das Tor so lange offenzuhalten.«


  Hand in Hand schritten Rhalina und Corum hindurch und blickten zurück.


  Das kreuzförmige silberne Schimmern verblaßte. Sie sahen noch flüchtig Onalds besorgtes Gesicht, dann war es verschwunden.


  »Das also ist Xiombargs Reich«, brummte Jhary und schnaufte. »Nicht gerade einladend, finde ich.«


  In zwei Richtungen wuchsen finstere Gebirge in den grauen Himmel. Die häßlichen Vögel verschwanden in den Bergen. Vor ihnen wusch das faulige Wasser eines Meeres gegen den steinigen Strand.


  ZWEITES BUCH


  In dem berichtet wird, wie Prinz Corum und seine Gefährten sich weitere Feindschaft der Chaosherrscher zuziehen und eine neue fremdartige Form von Zauberei kennenlernen


  DAS ERSTE KAPITEL

  Der See der Stimmen


  »Wohin jetzt?« Jhary blickte um sich. »Meer oder Gebirge? Keines von beiden ist sehr einladend.«


  Corum seufzte tief. Die düstere Landschaft bedrückte ihn. Rhalina strich ihm sanft über den Arm, ihre Augen voll Verstehen.


  Obwohl sie Corum ansah, sprach sie zu Jhary, der den Sack, von dem er sich nie trennte, auf der Schulter zurechtrückte.


  »Landeinwärts wäre vermutlich besser, da wir kein Boot haben.«


  »Aber auch keine Pferde«, erinnerte Jhary sie. »Es wird ein scheußlich langer Fußmarsch werden. Und woher wollen wir wissen, daß die Berge überhaupt überschreitbar sind, wenn wir sie erst erreicht haben?«


  Corum warf Rhalina einen unglücklichen, aber dankbaren Blick zu. Er straffte seine Schultern. »Wir haben uns entschieden, diese Ebene zu betreten, nun müssen wir uns auch entscheiden, welchen Weg wir nehmen sollen.« Seine Hand ruhte auf dem Schwertknauf. Er starrte auf die Berge. »Ich habe auf dem Weg zu Ariochs Hof ein wenig der Macht des Chaos kennengelernt und es scheint mir, als wäre diese Macht hier noch stärker. Wir werden zu den Bergen wandern. Vielleicht finden wir dort jemanden, der uns zu sagen vermag, wo diese Stadt in der Pyramide zu finden ist, von der Lord Arkyn sprach.«


  Und so machten sie sich auf den Weg über den groben Kies.


  Eine ganze Weile später erst bemerkten sie, daß die Sonne sich kein bißchen am Himmel bewegt hatte. Die bedrückende Stille wurde nur hin und wieder von dem durchdringenden Kreischen der schwarzen Vögel unterbrochen, die ihre Niststätten auf den Berggipfeln hatten. Das ganze Land strahlte Trostlosigkeit und Verzweiflung aus. Jhary versuchte eine fröhliche Melodie zu pfeifen, aber das öde Land schien sie aufzusaugen und klanglos zu machen.


  »Ich bildete mir immer ein, das Chaos beschäftige sich mit hektischer willkürlicher Schöpfung«, seufzte Corum. »Aber das hier ist noch schlimmer.«


  »Das hier ist das Ergebnis, wenn diese Kreativität erschöpft ist«, erklärte Jhary ihm. »Am Ende führt das Chaos zu einer viel unerträglicheren Stagnation als jene, die es an der Ordnung anprangert. Es muß immer und immer neue Sensationen, mehr und mehr nichtssagende Wunder schaffen, bis es schließlich nichts mehr gibt, was es nicht versucht hat, und wenn es soweit ist, hat es vergessen, was wahre Kreativität ist.«


  Nach einiger Zeit übermannte sie die Müdigkeit und sie legten sich auf den nackten Felsboden. Als sie erwachten, stellten sie fest, daß sich nur eines geändert hatte: Die großen schwarzen Vögel waren näher. Sie kreisten hoch über ihnen am Himmel.


  »Wovon sie wohl leben mögen?« überlegte Rhalina laut. »Es gibt keine Beutetiere hier, keine Pflanzen. Wo finden sie ihr Futter?«


  Jhary warf Corum einen bedeutungsvollen Blick zu. Der Vadhagh zuckte die Achseln.


  »Kommt«, forderte der Prinz im scharlachroten Mantel seine Gefährten auf. »Wir wollen weiterziehen. Die Zeit mag hier zwar relativ sein, aber ich habe das Gefühl, wenn wir unsere Mission nicht bald erfüllen, wird Lywm-an-Esh fallen.«


  Die Vögel kreisten tiefer, so daß sie nun ihre ledrigen Schwingen und Leiber, ihre winzigen gierigen Augen und die langen scharfen Schnäbel sehen konnten.


  Die kleine Katze auf Jharys Schulter fauchte plötzlich, machte einen Buckel und starrte mit wild funkelnden Augen zu den Vögeln empor.


  Sie schleppten sich müde weiter, bis sie die Vorläufer des Gebirges erreicht hatten.


  Die hohen Berge schienen wie schlafende Ungeheuer über ihnen zu kauern. Jeden Augenblick mochten sie erwachen und sie verschlingen. Ihr Gestein war spiegelglatt. Es war schwierig, Halt zu finden. Ständig glitten sie aus, während sie sich mühsam hocharbeiteten.


  Immer noch begleiteten die schwarzen Vögel sie, kreisten hoch über ihren Köpfen. Nun zweifelten sie nicht mehr daran, daß diese geflügelten Bestien über sie herfallen würden, sobald sie sich erlaubten, ein wenig zu schlafen. Diese Gewißheit allein gab ihnen die Kraft weiterzuklettern.


  Das nervenaufreibende Kreischen wurden lauter, schriller, ja fast höhnisch, wie es ihnen schien. Sie hörten das Flattern der lederhäutigen Schwingen über sich, aber sie blickten nicht hoch, denn das würde sie nur mehr ihrer kostbaren Kraft kosten.


  Sie suchten nach einem Unterschlupf, einer Höhle, oder zumindest einem überdachten Spalt im Felsen, wo sie hineinkriechen und sich gegen die Vögel verteidigen könnten, falls diese angriffen.


  Sie hörten ihren eigenen keuchenden Atem, das Scharren ihrer Füße auf dem Stein, das sich mit dem Flattern und Kreischen der schwarzen Monster vermischte.


  Corum warf einen besorgten Blick auf Rhalina. Ihre Augen waren angstverzerrt. Tränen rannen über ihre Wangen, während sie fast blindlings weiterkletterte. Das bedrückende Gefühl übermannte ihn, daß Arkyn sie bewußt in ihr Unglück geschickt hatte, in ihren Tod hier in diesem Ödland.


  Plötzlich wurde das Flattern der Flügel kräftiger und er spürte einen kalten Luftzug in seinem Gesicht und eine Kralle streifte gegen seinen Helm. Mit einem erstickten Schrei tastete er nach seinem Schwert und bemühte sich, es aus seiner Hülle zu ziehen. Schreckerfüllt blickte er hoch und sah Flügel an Flügel und dazwischen die abstoßend häßlichen Leiber, die boshaft glühenden Augen und die scharfen Schnäbel. Endlich bekam er das Schwert frei und schwang es gegen die Vögel. Sie schienen höhnisch zu kichern, als er nichts weiter als Luft traf. Mit einemmal streckte sich seine wie Juwelen glitzernde Sechsfingerhand aus und packte ohne sein Dazutun einen der abscheulichen Vögel und drückte ihm den schlangenähnlichen Hals zu, so wie sie bereits früher menschliche Wesen erwürgt hatte. Der Vogel krächzte überrascht und starb. Die Hand Kwlls warf den Kadaver auf den glasigen Fels. Die anderen Vögel flatterten aus Corums Reichweite und beobachteten ihn mißtrauisch von den umliegenden Felszacken aus. Es war schon lange her, seit die Hand ihr eigenes Leben bewiesen hatte, so daß Corum fast ihre Kraft vergessen hatte. Wie damals, als sie Ariochs Herz zerdrückte, war er ihr auch jetzt dankbar für ihre Hilfe. Er hielt sie drohend erhoben den Vögeln entgegen. Diese kreischten und warfen verstörte Blicke auf ihren toten Artgenossen.


  Rhalina, die zum erstenmal die Macht der Hand erlebt hatte, blickte Corum erleichtert und überrascht an. Jhary dagegen kniff die Lippen zusammen und nutzte die Pause, seinen Säbel aus der Scheide zu ziehen und sich mit den Ellenbogen auf einen Felsen zu stützen. Die kleine Katze saß nach wie vor auf seiner Schulter.


  So standen sie und beobachteten wachsam die Vögel, die wiederum kein Auge von ihnen ließen. Der Himmel schien noch düsterer und das glatte Gestein noch abweisender. Dann kam Corum der Gedanke, wenn Kwlls Hand sie vor unmittelbarer Gefahr hatte schützen können, mochte Rhynns Auge vielleicht sogar noch wirkungsvoller sein. Aber er scheute sich davor, den Augenschild hochzuschieben und mit der ganzen Macht des Auges in jene grauenhafte Unterwelt zu schauen, aus der er schon so manches Mal seine gespenstischen Verbündeten herbeigerufen hatte. Vor allem aber schreckte er davor zurück, jene zu rufen, die auf Befehl des Auges und der Hand als letzte von den Untoten im Kampf erschlagen worden waren, nämlich Königin Ooreses Untertanen, die Vedragh-Reiter, Männer seiner eigenen Rasse. Doch irgend etwas muß-te getan werden, denn sie hatten nicht mehr die Kraft, einen Massenangriff der Vögel abzuwehren. Selbst wenn Kwlls Hand noch ein paar der Monster unschädlich machen konnte, würde es doch Rhalina und Jhary-a-Conel nicht retten. Zögernd tastete er nach dem juwelengeschmückten Augenschild und schob ihn auf die Stirn.


  Das fremdartige Facettenauge des toten Gottes Rhynn schaute in eine Welt, die noch schrecklicher war als jene, in der sie sich jetzt befanden.


  Wieder sah Corum eine Höhle, in der sich trübe Schatten ziellos hin und her bewegten. Aber im Vordergrund entdeckte er jene Wesen, deren Anblick er kaum zu ertragen vermochte. Ihre toten Augen starrten ihn an, und ihre grauenerregenden Gesichter wirkten leiderfüllt. In ihren Leibern klafften Wunden, aber kein Blut drang aus ihnen, denn sie waren nun Gefangene des Limbus, nicht tot und nicht lebendig. Auch ihre Reittiere hatten sie bei sich Kreaturen mit kräftigen Körpern, Schuppenhaut, gespaltenen Hufen, und Hörnern, die aus ihrer Schnauze wuchsen. Sie waren die Letzten der Vedragh der verlorene Haufen derer, die im Flammenland dahinvegetiert hatten. In jenem Flammenland, das Arioch zu seiner Erbauung schuf. Von Kopf bis zum Fuß steckten sie in roter, enganliegender Kleidung. Kapuzen aus demselben Material hingen ihnen in die Stirn. In ihren Händen hielten sie ihre langen doppelzackigen Lanzen.


  Nein, er vermochte ihren Anblick nicht zu ertragen. Er begann mit der Rechten wieder nach dem Augenschild zu tasten, da streckte sich Kwlls Hand aus, langte in den schrecklichen Limbus hinein und winkte die toten Vedragh herbei. Langsam bewegte sich die Gruppe der Untoten vorwärts, folgte dem Ruf. Langsam ritten sie aus jener gespenstischen Unterwelt und standen nun, eine Kompanie des Todes, auf den glatten Hängen des Berges.


  Die Vögel schrillten vor Erstaunen und Wut, aber aus irgendeinem Grund suchten sie nicht das Weite. Sie tänzelten von einem Bein auf das andere und streckten den roten Kriegern drohend die Schnäbel entgegen.


  Die schwarzen Vögel warteten, bis die toten Vedragh sie fast erreicht hatten, dann flatterten sie mit den Flügeln und hoben sich in den Himmel.


  Rhalina starrte vor Entsetzen auf die Untoten. »Bei allen großen alten Göttern, Corum welch neues Unheil ist das?«


  »Ein Unheil, doch nicht für uns«, erwiderte Corum grimmig. Und dann befahl er: »Greift an!«


  Die roten Arme schleuderten die zweizackigen Speere und durchstießen das Herz jedes der schwarzen Vögel. Ein letztes Flattern und alle der gräßlichen Monster rollten tot den Hang hinab.


  Rhalina beobachtete mit geweiteten Augen die untoten Reiter, die von ihren Tieren kletterten und ihre Belohnung einsammelten. Corum wußte nun, was geschah, wenn er Hilfe aus jener Unterwelt herbeirief. Er konnte sich der Hilfe seiner ehemaligen Opfer versichern, indem er ihnen eigene Opfer versprach. Dann lösten diese die ersteren ab, die daraufhin ihren Frieden fanden. Zumindest hoffte er, daß dies der Fall war.


  Der Vedragh-Anführer packte zwei der Vögel am Kragen und warf sie sich über die Schulter. Er wandte sein Gesicht, von dem nur noch eine Hälfte vorhanden war, Corum zu und blickte ihn aus augenlosen Höhlen an.


  »Es ist vollbracht, Herr«, meldete er mit klangloser Stimme.


  »Dann seid Ihr entlassen«, erwiderte Corum halberstickt.


  »Doch ehe ich gehe, muß ich Euch eine Botschaft übermitteln, Herr.«


  »Eine Botschaft? Von wem?«


  »Von jenem, der näher ist, als Ihr ahnt«, klang die tote Stimme leiernd. »Er sagt, Ihr müßt Euch zum See der Stimmen aufmachen. Und wenn Ihr den Mut habt, ihn zu überqueren, findet Ihr vielleicht die Hilfe, die Ihr sucht.«


  »Der See der Stimmen. Wo ist er? Und wer ist jener, von dem Ihr sprecht?«


  »Der See der Stimmen liegt jenseits des Gebirges. Doch nun muß ich Euch verlassen, Herr. Wir danken Euch für die Belohnung.«


  Corum ertrug den Anblick seines Artgenossen einfach nicht länger. Er wandte sich um und zog den juwelenverzierten Schild über Rhynns Auge. Als er sich wieder umdrehte, waren die Vedragh verschwunden und mit ihnen die toten Vögel.


  Rhalinas Gesicht war wachsbleich. »Diese deine Verbündeten, Corum, sind nicht weniger schrecklich als die Kreaturen des Chaos. Ihre Hilfe wird unsere Seele verderben.«


  »Es ist das Chaos, das unsere Seelen verdirbt, Lady Rhalina«, versicherte Jhary ihr. »Durch das Chaos werden wir zum Kampf gezwungen. Das Chaos macht alle unerbittlich, auch jene, die ihm nicht dienen. Das müßt Ihr einsehen, Lady Rhalina. Ich weiß, daß es so ist.«


  Sie senkte die Augen. »Machen wir uns auf den Weg zu diesem See«, murmelte sie. »Wie heißt er doch?«


  »Ein merkwürdiger Name«, antwortete Corum und starrte vor sich hin. »Der See der Stimmen.«


  Sie kletterten weiter bergauf, doch jetzt, da die Gefahr, die von den Vögeln gedroht hatte, gebannt war, gönnten sie sich öfter Rast, und sie bedurften ihrer auch dringend, da eine neue Gefahr sich ankündigte Hunger und Durst, denn sie hatten keinen Proviant bei sich.


  Schließlich hatten sie den Kamm erreicht, und ihr Weg führte langsam bergab. An den tieferen Hügeln wuchs kräftiges grünes Gras. Vom Fuß des Berges an begann ein See sich bis zum Horizont zu erstrecken. Er war von sanftestem Blau, und kein Wind kräuselte das Wasser. Sie vermochten kaum zu glauben, daß es etwas von solcher Schönheit und solchem Frieden im Reich des Chaos geben konnte.


  »Es ist zauberhaft!« staunte Rhalina. »Vielleicht finden wir dort etwas, unseren Hunger zu stillen. Aber auf jeden Fall wird er unseren Durst löschen.«


  »Aye - «, murmelte Corum, nicht ganz davon überzeugt.


  Und Jhary brummte: »Ich dachte, Euer Informant sagte, wir brauchen Mut, den See zu überqueren. Ich frage mich, welche Gefahren er wohl birgt.«


   


  Sie vermochten sich kaum noch auf den Füßen zu halten, als sie die grasigen Hügel erreicht hatten und endlich den glatten Fels hinter sich lassen konnten. Sie setzten sich müde ins Gras neben einen kleinen Bach, der einer nahen Quelle entsprang, und so mußten sie nicht warten, ihren Durst zu stillen, bis sie den See erreichen würden. Jhary murmelte seiner Katze etwas zu. Sie schwang sich in die Lüfte und war bald aus ihren Augen verschwunden.


  »Wo habt Ihr Schnurri hingeschickt?« erkundigte Corum sich.


  Jhary zwinkerte ihm zu. »Jagen.«


  Und tatsächlich, nach gar nicht so langer Zeit kam die Katze mit einem Kaninchen zwischen den Zähnen zurück, das sicher nicht kleiner war als sie selbst. Sie ließ es auf den Boden fallen und verließ sie erneut, um ein weiteres zu finden. Jhary machte Feuer und bald hatten sie sich gestärkt und fielen in erschöpften Schlaf, während abwechselnd einer von ihnen Wache hielt.


  Als sie ausgeruht waren, setzten sie ihren Weg fort, bis sie kaum noch eine Viertelmeile vom Seeufer entfernt waren.


  Plötzlich legte Corum den Kopf schief. »Hört ihr es?« fragte er.


  »Ich höre nichts«, erwiderte Rhalina verwundert.


  Aber Jhary nickte. »Aye Stimmen wie von einer weit entfernten Menschenmenge. Stimmen.«


  »Das ist es, was ich höre«, pflichtete Corum ihm bei. Und als sie sich dem See näherten, nahm das Stimmengewirr an Lautstärke zu, bis es in ihren Köpfen widerzuhallen schien. Sie preß-ten die Hände gegen die Ohren und wußten nun, welch Mutes es bedurfte, den See der Stimmen zu überqueren.


  Die Worte das Gemurmel das Flehen, die Flüche, die Schreie, das Weinen, das Lachen all das kam aus dem blauen Wasser des scheinbar so friedlichen Sees. Es war das Wasser, das sprach.


  Es war, als ob Millionen von Menschen darin ertrunken wären und nicht aufhörten zu reden, obwohl ihre Körper längst verfault und vom Wasser aufgelöst waren.


  Mit den Händen fest gegen die Ohren gedrückt, blickte Corum sich verzweifelt um. Aber er mußte feststellen, daß es unmöglich war, den See zu umgehen, denn zu ihren beiden Seiten erstreckte sich Marschland, das sich nicht überqueren ließ.


  Er zwang sich, näher an den See heranzugehen. Die Stimmen der Männer und Frauen und Kinder waren wie von ewig in die Hölle Verdammten. »Bitte - «


  »Ich möchte ich möchte ich möchte - « »»Niemand hilft - « »Diese Qualen - « »»Es gibt keinen Frieden - « »»Warum - ?«


  »»Es war eine Lüge. Man hat mich betrogen - « »»Auch mich. Auch mich. Ich kann nicht mehr - « »Aaaaaaaaaaa! Aaaaaaaaaaa! Aaaaaaaaaa!« »»Helft mir, ich flehe euch an - « »Helft mir - « »Mir - «


  »»Dieses Los ist nicht zu ertragen, wenn man nicht - «


  »Hah!«


  »Hilfe!«


  »»Gnade!«


  »»Rettet sie rettet sie rettet sie - « »Ich ertrage es nicht mehr - «


  »Ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha - « »Es schien so herrlich, und Lichter strahlten ringsum - « »Bestien, Bestien, Bestien, Bestien, Bestien, Bestien, Bestien - « »Das Kind es war das Kind - «


  »Den ganzen Morgen weinte ich, bis diese schleichende Kreatur in mich eindrang - « »Säet! Erhaltet die Kunst! - « »Verloren in Rendane, schuf ich diese Melodie - « »friede - «


  Da sah Corum, daß am Ufer des Sees der Stimmen ein Kahn auf sie wartete.


  Und er fragte sich, ob er noch Herr seines Geistes sein würde, wenn er das andere Ufer erreichte.


  DAS ZWEITE KAPITEL

  Der weiße Fluß


  Corum und Jhary stießen die langen Ruder ins Wasser, während Rhalina in sich zusammengekauert am Bug saß. Mit jedem Ruderschlag wurde das Wasser noch mehr aufgewühlt, doch statt eines Platschens erhoben sich weitere Stimmen. Sie fühlten, daß diese nicht von unter der Oberfläche des Wassers, sondern von ihm selbst kamen als hielte jeder einzelne Tropfen eine Seele gefangen, die ihr Leid hinausschrie. Corum konnte nicht umhin, darüber nachzudenken, ob nicht vielleicht jeder See gleicherart beschaffen war, wenn auch dieser hier der einzige war, den man tatsächlich zu hören vermochte. Er bemühte sich, diese quälenden Gedanken von sich zu schieben. »Ich möchte - « »Ich wollte, ich - « »Wenn ich - « »»Könnte ich - « »Liebe Liebe Liebe - «


  »»Schwermütig süßer Sang sucht Seelen so sanft, so schmeichelnd wie Seide - «


  »Hört auf! Hört auf!« flehte Rhalina, aber die Stimmen schwiegen nicht, und Corum und Jhary stemmten sich fester in die Ruder, die Lippen zusammengepreßt. »Ich möchte ich möchte ich möchte ich möchte - « »»Kätzchen erwache, ehe ich - « »Einst einst einst - « »Helft uns!« »»Befreit uns!«


  »»Gebt uns Frieden! Frieden!« »»Bitte Frieden! Bitte Frieden!« »»Ohne Rückhalt - « »»Kälte - « »»Kälte - « »»Kälte - «


  »Wir können euch nicht helfen!« stöhnte Corum. »Wir haben keine Möglichkeit dazu.«


  Nun schrie Rhalina, gellend.


  Nur Jhary hielt die Lippen fest zusammengepreßt, die Augen starr geradeaus gerichtet. Sein Körper bewegte sich im gleichmäßigen Rhythmus des Ruderschlags.


  »O rettet uns!«


  »Rettet mich!«


  »Das Kind das Kind - «


  »Irr, wirr, stier, irr, wirr, stier, irr, wirr, stier - «


  »Hört auf! Wir können nichts für euch tun!«


  »Corum! Corum! Bring sie zum Schweigen! Kennst du denn keine Zauberkräfte, die diese Stimmen zum Verstummen bringen?«


  »Nein, keine!«


  »Aaaaaaaaaaaaah!«


  »Oorum canish, oorum canish, oorum canish, sashan foroom dann alann, oorum canish, oorum canish - «


  »Ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha, ha - «


  »Niemand, nichts, nirgends, sinnloses Leid, was bezweckst du, wem nützt du?«


  »Flüstere sanft, flüstere zärtlich, flüstere, flüstere - «


  »Nein, nein, nein, nein, nein,nein, nein, nein, nein, nein - «


  Corum nahm eine Hand vom Ruder und schlug gegen seine Stirn, als könne er so die Stimmen vertreiben. Rhalina lag ausgestreckt am Boden des Kahns, aber Corum vermochte ihre Schreie und ihr Flehen nicht mehr von jenen der anderen zu unterscheiden.


  »Hört auf!«


  »Hört auf! Hört auf! Hört auf! Hört auf!«


  »Hört auf - «


  »Hört auf - «


  »Hört auf - «


  Tränen rannen über Jharys Gesicht, aber er ruderte weiter, ohne den Rhythmus seiner Bewegungen zu ändern. Nur die Katze schien unberührt. Sie saß auf der Ruderbank zwischen Jhary und Corum und putzte sich die Pfoten. Für Schnurri war dieses Wasser wie jedes andere auch, und sie vermied es, damit in Berührung zu kommen. Hin und wieder warf sie einen ängstlichen Blick über den Bootsrand, aber das war auch alles.


  »»Rettet uns, rettet uns, rettet uns - «


  Und da erklang eine tiefere Stimme, eine warme, humorvolle, angenehme Stimme, die alle anderen übertönte.


  »»Warum werdet ihr nicht eins mit ihnen? Es würde euch all diese Qualen ersparen. Ihr braucht nur zu rudern aufhören, euch in das Wasser sinken lassen und zu entspannen, dann seid ihr mit ihnen vereinigt. Warum tut ihr so stolz?«


  »»Nein! Hört nicht auf ihn! Hört auf mich!«


  »»Hört nicht auf sie. Sie sind alle von Grund auf glücklich. Nur euer Kommen wühlt sie auf. Sie wollen, daß ihr euch mit ihnen vereint vereint vereint - «


  »Nein! Nein! Nein!«


  »Nein!« schrie Corum. Er löste das Ruder aus seiner Halterung und begann auf das Wasser zu schlagen. »Hört auf! Hört auf! Hört auf!«


  »Corum!« Jhary sprach zum erstenmal, seit sie das Ufer verlassen hatten. Er klammerte sich an die Seite des Kahns, der durch Corums Bewegungen heftig schaukelte. Rhalina blickte verstört auf.


  »Corum! Ihr macht alles nur noch schlimmer! Es ist unser Ende, wenn wir in den See fallen!« versuchte Jhary ihn aufzurütteln.


  »Hört auf! Hört auf! Hört auf!« keuchte der Vadhagh.


  Mit einem Arm immer noch auf seinem eigenen Ruder, zerrte Jha-ry an Corums scharlachrotem Mantel. »Corum! Beherrscht Euch!«


  Corum ließ sich auf die Ruderbank zurückfallen und starrte Jhary an, als sei der sein Feind. Dann wurden seine Züge ruhiger. Er steckte das Paddel auf den Zapfen zurück und begann wieder zu rudern. Das Ufer war nun schon nahe.


  »Wir müssen an Land«, mahnte Jhary. »Nur so können wir diesen Stimmen entkommen. Bemüht Euch, ihnen zu widerstehen.«


  »Aye«, murmelte Corum. »Aye.« Er vermied es, Rhalinas qualvoll verzerrtem Gesicht zu begegnen.


  »Sich häutende, schlafende Schlangen, alte Eulen und hungrige Habichte bevölkern meine Erinnerung an Charatatu - «


  »Vereint euch mit ihnen, und all die unvorstellbaren Erinnerungen sind euer. Vereint euch mit ihnen, Prinz Corum, Lady Rhalina und Sir Jhary.


  Vereint euch mit ihnen! Vereint euch mit ihnen!«


  »Wer seid Ihr?« fragte Corum. »Habt Ihr sie zu dem gemacht, was sie sind?«


  »Ich bin die Stimme des Sees der Stimmen, das ist alles. Ich bin der wahre Geist des Sees. Ich biete euch Frieden und Einigkeit mit all den anderen Seelen. Hört nicht auf die wenigen unzufriedenen. Sie wären nirgendwo glücklich. Es gibt überall solche - «


  »Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein - «


  Corum und Jhary legten sich noch mehr in die Riemen, bis das Boot plötzlich über den Ufersand kratzte. Das Wasser begann aufzuwirbeln und eine gewaltige Fontäne geiferte gen Himmel. Sie begann zu wimmern und winseln und kreischen und schreien und brüllen.


  »Nein! Ich lasse mich nicht um meine Beute bringen! Ihr gehört mir! Niemand entkommt dem See der Stimmen!«


  Die Fontäne formte sich zu einem wilden, wutverzerrtem Gesicht. Auch Arme und Hände bildeten sich und begannen sich nach ihnen auszustrecken.


  »Ihr gehört mir! Ihr werdet mit den anderen singen! Ihr müßt ein Teil meines Chores werden!«


  Die drei sprangen keuchend aus dem Kahn und hasteten landeinwärts, während die Wassergestalt hinter ihnen wuchs und wuchs, und ihre Stimme immer gewaltiger brüllte.


  »Ihr seid mein! Ihr seid mein! Ihr entkommt mir nicht!«


  Aber Tausende von schwächeren Stimmen riefen durcheinander:


  »Lauft lauft schneller kehrt nie zurück lauft lauft lauft - «


  »Verräter! Schweigt!«


  Und die Stimmen verstummten. Es herrschte Schweigen, bis die schreckliche Wasserkreatur, rasend vor Wut, erneut zu brüllen begann.


  »Nein! Nein! Es ist eure Schuld, daß ich meinen Stimmen zu schweigen befahl meine Stimmen meine Lieblinge! Nun muß ich von vorn beginnen, muß mir einen neuen Chor schaffen. Eure Schuld ist es, daß ich sie befreit habe! Kommt zurück! Kommt sofort zurück!«


  Und während sie ihre Füße immer mehr anspornten, wurde die Kreatur noch titanischer und streckte ihre Wasserhände nach ihnen aus.


  Plötzlich stieß sie einen wimmernden Schrei aus und begann in den See zurückzutaumeln. Sie war nicht mehr länger imstande, ihre Form aufrechtzuerhalten. Die drei beobachteten, wie sie sich wand, im letzten Grimm drohend die Hände ballte. Dann war sie versunken, und der See lag wieder friedlich wie vorher.


  Doch nun hatte er keine Stimmen mehr. Die Seelen waren verstummt. Der Wassergeist selbst hatte ihnen zu schweigen befohlen und dadurch offenbar den Zauber gebrochen, mit dem er sie gebannt hatte.


  Corum seufzte und ließ sich ins Gras fallen. »Es ist vorbei. Nun haben all die armen Seelen ihren Frieden gefunden.«


  Er strich der kleinen völlig verstörten Katze mitfühlend über das weiche Fell. Wie schrecklich mußte der Anblick des drohenden Wasserwesens gerade für sie gewesen sein.


  Als sie sich ausgeruht hatten, bestiegen sie einen Hügel, der Ausblick auf eine Wüste bot. Es war eine braune Wüste. Ein Fluß durchquerte sie, aber er schien nicht aus Wasser zu bestehen. Eine weiße, milchähnliche Flüssigkeit füllte das breite Flußbett und schlängelte sich müde durch die sonnengedörrte Öde.


  »Seht!« rief Rhalina aufgeregt. »Ein Reiter!«


  Das Pferd erklomm zögernd den Hügel und näherte sich ihnen, aber der Mann auf seinem Rücken schien sie noch nicht entdeckt zu haben. Trotzdem zog Corum sein Schwert, und die anderen taten es ihm gleich. Das Pferd zottelte müde dahin, als befände es sich seit Tagen ohne Rast auf den Beinen.


  Sie sahen, daß der Reiter im fleckigen, abgetragenen Lederwams schlafend auf dem Sattel kauerte. Ein Breitschwert hing an einer Schlaufe von seinem rechten Arm, dessen Hand die Zügel umklammerte. Das hagere Gesicht verriet nichts über sein Alter. Seine Nase war krumm, sein Bartund Haupthaar lang und ungekämmt. Er schien ein armer Mann zu sein, und doch hing über seinem Sattelknauf eine Krone. Zwar war sie dick mit Staub bedeckt, aber ohne Zweifel aus Gold und mit kostbaren Edelsteinen besetzt.


  »Glaubt ihr, er ist ein Dieb?« fragte Rhalina. »Ob er die Krone wohl gestohlen hat und nun auf der Flucht vor dem rechtmäßigen Besitzer ist?«


  Ein paar Fuß vor ihnen hielt das Pferd an und blickte sie mit großen müden Augen an. Dann senkte es den Kopf und begann zu grasen.


  Der Reiter öffnete noch verschlafen die Augen und rieb sie. Auch er blickte sie nur an und kümmerte sich nicht weiter um sie. Er murmelte irgend etwas vor sich hin.


  »Seid gegrüßt, Sir«, wandte Corum sich an ihn.


  Der Hagere blinzelte verwirrt und blickte Corum erneut an. Er tastete hinter sich nach seiner Wasserflasche, dann setzte er sie an seine Lippen, legte den Kopf zurück und nahm einen kaum endenwollenden Schluck.


  »Seid gegrüßt, Sir«, versuchte Corum es noch einmal.


  Der Reiter nickte. »Aye«, brummte er.


  »Woher kommt Ihr?« erkundigte sich Jhary. »Wir sind fremd in diesem Land und wären Euch tief verbunden, wenn Ihr uns sagtet, was jenseits dieser braunen Öde liegt.«


  Der Mann seufzte und starrte auf die Wüste und das gewundene Band des weißen Flusses.


  »Das ist die Blutebene«, erklärte er, »und der Weiße Fluß manche nenne ihn auch Milchfluß, obwohl es natürlich keine Milch ist - «


  »Aber warum Blutebene?« fragte Rhalina.


  Der Hagere streckte sich und runzelte die Stirn. »Weil es eine blutgetränkte Ebene ist, Madame. Was Ihr seht, ist nicht brauner Staub, sondern getrocknetes Blut Blut, das vor langer Zeit in irgendeiner vergessenen Schlacht zwischen der Ordnung und dem Chaos vergossen wurde.«


  »Und was liegt jenseits?« erkundigte sich Corum.


  »Vieles, aber durchaus nichts Erfreuliches. Es gibt nichts Erfreuliches mehr auf dieser Welt, seit das Chaos sie eroberte.«


  »Ihr seid nicht auf Seiten des Chaos?«


  »Warum sollte ich es sein? Das Chaos hat mir alles genommen. Es hat mich ausgestoßen. Es möchte mich tot sehen, aber ich bleibe nie lang an einem Ort, darum ist es nicht leicht, mich zu finden. Eines Tages jedoch - «. Er ließ den Satz unvollendet.


  Jhary stellte seine Freunde und sich selbst vor. »Wir suchen einen Ort«, sagte er. »Die Stadt in der Pyramide.«


  Der Reiter lachte. »Auch ich suche die Stadt. Auch ich. Aber ich glaube schon nicht mehr daran, daß es sie wirklich gibt. Ich denke eher, das Chaos hat sich diese Stadt und den angeblichen Widerstand nur ausgedacht, um falsche Hoffnung in seinen Feinden zu wecken und sie so um so mehr zu quälen. Mich nennt man jetzt den König ohne Land. Dereinst war Noreg-Dan mein Name und ich herrschte über ein schönes und friedliches Land. Man schätzte mich als weisen Regenten. Aber dann kam das Chaos, und die ihm Ergebenen machten mein Reich dem Erdboden gleich. Sie mordeten alle meine Untertanen. Nur ich kam mit dem Leben davon und suche seither ohne Rast und ohne Ruh jenen mystischen Ort.«


  »So glaubt Ihr also nicht an diese Stadt in der Pyramide?«


  »Ich ziehe schon so lange durch diese Welt und habe sie immer noch nicht gefunden.«


  »Könnte sie jenseits der Blutebene liegen?« fragte Corum.


  »Das könnte sie, aber so unklug bin ich noch nicht, daß ich versuchen würde, sie zu überqueren. Sie reicht bis zum Horizont und könnte gar ohne Ende sein. Und Ihr würdet zu Fuß eine noch geringere Chance haben als ich. Gäbe es Holz in dieser Gegend, könnte man vielleicht ein Floß bauen und sein Glück auf dem Weißen Fluß versuchen, doch es gibt keines.«


  »Aber es gibt einen Kahn«, erklärte Jhary.


  »Es wäre sicher zu gefährlich, zum See der Stimmen zurückzukehren«, warnte Rhalina.


  »Der See der Stimmen!« König Noreg-Dan schüttelte sein ungekämmtes Haupt. »Geht nicht dorthin die Stimmen locken Euch ins Wasser.«


  Corum erklärte, was sie erlebt hatten, und der König ohne Land lauschte aufmerksam. Dann lächelte er voll Bewunderung. Er stieg vom Pferd und musterte Corum von allen Seiten. »Ihr seid ein recht ungewöhnliches Geschöpf mit Eurer merkwürdigen Hand und dem Augenschild und der eigenartigen Rüstung.« Er nickte heftig. »Aber Ihr seid ein Held und ich beglückwünsche Euch Euch alle.« Dann wandte er sich an die beiden anderen. »Es wäre einen Versuch wert, dem alten Feenshak das Boot zu rauben mein Pferd könnte es heraufziehen.«


  »Feenshak?« fragte Jhary.


  »Aye. Nur einer der Namen dieses Wesens, dem Ihr widerstanden habt. Er ist ein besonders mächtiger Wassergeist, der in diesem See sein Unwesen treibt, seit Königin Xiombarg ihre Herrschaft hier antrat. Nun, wollen wir versuchen, das Boot zu kapern?«


  »Aye«, grinste Corum. »Warum nicht?«


  Etwas nervös kehrten sie zum Ufer des Sees zurück, aber es schien, als hätte Feenshak für den Moment genug. Er zeigte sich nicht. Sie hatten keine Schwierigkeiten, dem erschöpften Pferd das Boot anzubinden. Unter dem Rudersitz verstaut, fand Corum ein kleines Segel und nach eingehender Inspektion auch einen kurzen kippbaren Mast an der Innenseite des Kahns.


  »Aber was ist mit Eurem Pferd?« fragte Corum, als es das Boot bergauf und den halben Hügel auf der anderen Seite wie der heruntergezerrt hatte. »Es ist zu groß. Wir haben kaum allein Platz.«


  Noreg-Dan seufzte tief. »Es ist ein Jammer, aber ich werde es hierlassen müssen. Es ist vermutlich allein ohnehin sicherer als mit mir. Außerdem hat es sich Ruhe verdient. Es hat mich getreulich getragen in all der Zeit, seit ich gezwungen war, mein Land zu verlassen.«


  Er nahm dem Tier das Zaumzeug ab und legte es in das Boot. Dann gab er dem Pferd einen freundschaftlichen Klaps, der es wieder hügelan schickte. Etwas wehmütig blickte er ihm nach, ehe er den anderen half, den Kahn den Rest des Hügels herabzubefördern und danach über die braune Öde zu schleifen, bis sie die nächste Windung des Weißen Flusses erreicht hatten. Der feine Staub reizte die Nase und war ihnen um so unangenehmer, nun da ihnen seine Herkunft bekannt war.


  Das Pferd blickte ihnen vom Kamm des Hügels nach, ehe es auf der anderen Seite verschwand. Noreg-Dan neigte sein Haupt und kreuzte seine Arme auf der Brust.


  Immer noch stand die Sonne unbeweglich am Himmel, und sie hatten keine Möglichkeit zu bestimmen, wieviel Zeit bereits seit ihrer Ankunft vergangen war. Die Flüssigkeit des Flusses war dicker als Wasser. Noreg-Dan warnte davor, sie zu berühren. »Es kann die Haut zersetzen«, erklärte er ihnen.


  »Aber was ist es denn eigentlich?« fragte Rhalina, als sie das Boot in die Flußmitte gerudert hatten und nun das Segel setzten. »Wird es dem Kahn nicht schaden?«


  »Aye«, gestand der König ohne Land. »Aber es wird eine Weile dauern. Wir müssen zusehen, daß wir die Wüste hinter uns haben, ehe es soweit ist.« Er seufzte, bevor er fortfuhr. »Manche sagen, wie der braune Staub das vertrocknete Blut der Sterblichen ist, so ist der Weiße Fluß das Blut der alten Götter, das in der Schlacht vergossen wurde und nicht vertrocknen kann.«


  Rhalina deutete auf die Bergkette, von welcher der Fluß kam. »Aber das kann doch nicht sein er kommt von irgendwoher und zieht irgendwohin.«


  »Scheinbar«, murmelte Noreg-Dan.


  »Scheinbar?«


  »Chaos regiert dieses Land«, erinnerte der König Rhalina.


  Eine schwache Brise hatte sich erhoben und begann das Segel aufzublähen. Das Boot bewegte sich nun mit größerer Geschwindigkeit. Bald waren die Hügel hinter dem Horizont verschwunden, und nichts als die Blutebene erstreckte sich in allen Richtungen.


  Rhalina schlief eine lange Zeit. Auch die anderen lösten sich ab, denn es gab wenig sonst, was sie tun konnten. Als sie nach ihrer dritten Schlafenszeit erwachte und immer noch nichts als die Blutebene um sich sah, murmelte sie vor sich hin. »Wie unvorstellbar viel Blut wurde vergossen. Wie unvorstellbar viel.«


  Weiter segelte das Boot den milchweißen Fluß hinab, und Noreg-Dan erzählte ein wenig von dem, was Xiombarg diesem Land angetan hatte.


  »Alle Geschöpfe, die dem Chaos nicht treu ergeben waren, wurden ausgerottet. Oder aber das Chaos machte sich einen Spaß mit ihnen, wie mit mir die Schwertherrscher sind berüchtigt für ihre kleinen Späßchen. Alle schlechten Eigenschaften der Sterblichen wurden enthemmt, und Schrecken und Grauen senkten sich über diese Welt. Meine Frau, meine Kinder, sie wurden.« Er beendete den Satz nicht. »Wir alle mußten unvorstellbares Leid erdulden. Aber ob das ein Jahr zurückliegt oder hundert, das weiß ich nicht, denn Xiombarg hatte ihren Spaß daran, die Sonne anzuhalten, damit wir nicht wissen, wieviel Zeit vergeht.«


  »Wenn Xiombargs Herrschaft gleichzeitig mit der Ariochs begann«, warf Corum ein, »dann ist es länger als ein Jahrhundert her.«


  »Xiombarg scheint auf dieser Ebene die Zeit abgeschafft zu haben«, meinte Jhary. »Relativ gesehen, natürlich nur. Es läßt sich nicht bestimmen, was hier wann geschah.«


  Corum nickte. »Doch sagt uns, König Noreg-Dan, was wißt Ihr über die Stadt in der Pyramide?«


  »Nun, sie soll ursprünglich nicht von dieser Ebene stammen, obgleich sie auf einer der fünf von Xiombarg beherrschten Ebenen existierte. Um dem Chaos zu entkommen, bewegte sie sich von einer in die andere. Schließlich jedoch sah sie sich gezwungen, auf einer zu bleiben und sich damit zufriedenzugeben, sich gegen Königin Xiombargs Angriffe zu schützen. Soviel ich gehört habe, kosteten der Schwertherrscherin diese Angriffe viel Kraft. Vielleicht verdanken wir ich und andere mit ähnlichem Schicksal diesem Umstand, daß wir überhaupt noch leben. Aber ich weiß es nicht.«


  »Es gibt also noch andere?«


  »Aye. Ewige Wanderer wie ich. Zumindest gab es sie, doch vielleicht hat Xiombarg sie bereits gefunden.«


  »Oder vielleicht fanden sie auch die Stadt in der Pyramide.«


  »Möglich.«


  »Xiombarg ist gegenwärtig damit beschäftigt, die Ereignisse in Ariochs ehemaligem Herrschaftsgebiet zu beobachten«, erklärte Jhary dem König. »Sie ist sehr an dem Ausgang des Kampfes zwischen den Gefolgsleuten des Chaos und den Verteidigern der Ordnung interessiert.«


  »Um so besser für Euch, Prinz Corum«, stellte Noreg-Dan fest. »Denn wüßte sie, daß der Sieger über ihren Bruder sich hier in ihrem Reich befindet, wo sie ihn höchstpersönlich in die Finger bekommen könnte.«


  »Davon sprechen wir lieber nicht«, unterbrach Corum ihn.


  Und weiter segelten sie auf dem Weißen Fluß, bis sie schon befürchteten, daß es kein Ende seines Laufs und dieser Blutebene gäbe, wie es in dieser Welt auch keine Zeit gab.


  »Hat die Stadt in der Pyramide einen Namen?« erkundigte sich Jhary.


  »Ihr glaubt, es könnte Tanelorn sein?« fragte Rhalina.


  Er grinste und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kenne Tanelorn, und die Beschreibung der Pyramidenstadt, glaube ich, trifft nicht auf sie zu.«


  »Manche behaupten, sie sei im Innern einer riesigen Pyramide errichtet worden«, erzählte Noreg-Dan. »Andere wiederum sagen, sie habe lediglich Pyramidenform wie ein gewaltiges Stufenbauwerk. Ich fürchte, es gibt viele Mythen über diese Stadt.«


  »Ich glaube nicht, daß mir jemals auf meiner langen Wanderschaft eine solche Stadt untergekommen ist«, murmelte Jhary.


  Corum schien zu überlegen. »Irgendwie erinnert es mich an die großen Himmelsstädte, von denen eine während der letzten Schlacht zwischen den Vadhagh und Nhadragh auf der Ebene von Broggfythus zerschellte«, sagte er schließlich. »Unsere Legenden berichten davon, und ich weiß, daß es zumindest diese eine wirklich gegeben hat, denn ihre Trümmer befinden sich unweit Burg Erorn, wo ich aufwuchs. Sowohl die Vadhagh, als auch die Nhadragh besaßen solche Städte, die in der Lage waren, sich durch die Ebenen zu bewegen. Aber als jene Phase unserer Geschichte vorüber war, begannen wir auf unseren Burgen ein ruhigeres Leben zu führen - «. Er biß sich auf die Lippe, denn wieder hatte er ungewollt die alten Erinnerungen heraufbeschworen. »Vielleicht handelt es sich um eine solche Stadt«, schloß er schnell.


  »Ich glaube, wir sollten lieber aus diesem Kahn aussteigen«, schlug Jhary vergnügt vor.


  »Warum?« Corum stand mit dem Rücken zum Bug.


  »Weil der Weiße Fluß und die Blutebene hier zu enden scheinen.«


  Corum drehte sich eilig um. Sie näherten sich steil abfallenden Klippen. Die Blutebene endete so abrupt, als wäre sie von einem gigantischen Messer abgeschnitten, und die Flüssigkeit brauste in einen Abgrund.


  DAS DRITTE KAPITEL

  Die Bestien aus der Tiefe


  Der Weiße Fluß schäumte und toste, ehe er in die Tiefe stürzte. Corum und Jhary rissen die Ruder aus ihrer Halterung und benutzten sie, das wild schaukelnde Boot ans Ufer zu lenken.


  »Mach dich fertig zum Springen, Rhalina!« brüllte Corum.


  Sie stand aufrecht im Kahn und hielt sich am Mast fest. König Noreg-Dan hielt sie.


  Das Boot schoß plötzlich zur Strommitte zurück, bis ein Wirbel es unerwartet wieder näher ans Ufer schleuderte. Corum taumelte und wäre beinah mitsamt Ruder über Bord gestürzt. Das Tosen des Wasserfalls überdröhnte fast ihre Stimmen. Der Abgrund war nun schon ganz nahe. Es fehlte nicht mehr viel und sie würden in die Tiefe gerissen. Hinter den Schleiern von Schaum sah Corum undeutlich die gegenüberliegende Klippenwand. Sie war weniger als eine Meile entfernt.


  Der Kahn scharrte kurz gegen das Ufer.


  »Spring, Rhalina!« brüllte Corum.


  Sie sprang, und Noreg-Dan folgte ihr. Sie fielen langgestreckt in den Blutstaub.


  Jhary sprang als nächster, aber das Boot drehte bereits wieder der Flußmitte zu. Er landete an einer seichten Stelle und watete, Corum etwas zubrüllend, ans Ufer.


  Corum entsann sich Noreg-Dans Warnung, daß die Flüssigkeit die Haut zu zersetzen vermöge. Doch was konnte er tun? Er sprang mit festzusammengereßten Lippen aus dem Kahn und versuchte auf das Ufer zuzuschwimmen. Seine schwere Rüstung behinderte ihn sehr. Sie wehrte jedoch andererseits die starke Strömung ab, und es gelang ihm schließlich, mit den Füßen Grund zu erreichen. Sich vor Ekel schüttelnd kletterte er ans Ufer. Die weißen Tropfen der grausigen Flüssigkeit rannen seinen Körper hinab. Keuchend lag er im braunen Staub und blickte dem Boot nach, das sich am Rande des Abgrunds drehte und schließlich in der Tiefe verschwand.


   


  An den Klippen entlang schleppten sie sich vom Fluß weg durch den knöcheltiefen Blutstaub und hielten erst, als das Rauschen des Wasserfalls nur noch schwach zu ihnen drang.


  Sie versuchten ihre Lage abzuschätzen. Die Schlucht schien endlos. Sie reichte von Horizont zu Horizont. Ihre Ränder waren gerade und die Seiten glatt. Sie war ohne Zweifel künstlich geschaffen. Es sah aus, als ob ein gigantischer Kanal eine Meile breit, eine Meile tief zwischen den Klippen geplant gewesen war. Sie standen am Rande des Abgrunds und blickten in die Tiefe. Ein Schwindelgefühl drohte Corum zu übermannen. Er tat schnell einen Schritt zurück. Die Klippenwände bestanden aus dem gleichen dunklen Obsidian wie das Gebirge der Vögel, aber sie waren glasglatt. Weit, weit unten wirbelte eine gelbe, nebelartige Substanz, die den Blick auf den Grund verwehrte, wenn es überhaupt einen gab.


  Unsagbar klein kamen sich die vier in dieser gewaltigen Endlosigkeit vor. Sie blickten zurück auf die Blutebene. Sie war flach und reichte so weit ihre Augen schauten. Dann versuchten sie Einzelheiten auf der gegenüberliegenden Klippe zu erkennen, aber sie war zu weit entfernt. Ein feiner Schleier bedeckte die Sonne, die immer noch direkt im Mittag stand.


  Die winzigen Gestalten wanderten weiter entlang am Klippenrand durch den Blutstaub, fort vom Weißen Fluß.


  Schließlich fragte Corum: »Habt Ihr schon einmal von diesem Ort gehört, König Noreg-Dan?«


  »Nein.« Der König ohne Land schüttelte den Kopf. »Ich wußte nicht, was jenseits der Blutebene zu finden sein würde, aber das hier hätte ich nicht erwartet. Vielleicht ist es neu.«


  »Neu?« Rhalina blickte ihn an. »Was meint Ihr damit?«


  »Das Chaos ändert ständig seine Landschaften es hat seinen Spaß mit ihnen. Vielleicht weiß Königin Xiombarg, daß wir uns hier befinden und spielt sie Katz und Maus mit uns?«


  Jhary kraulte Schnurri hinter den Ohren, »Das sähe ihr ähnlich. Aber ich glaube, für den Bezwinger ihres Bruders würde sie sich etwas noch viel Unerfreulicheres ausdenken.«


  »Vielleicht ist das hier nur der Anfang«, gab Rhalina zu bedenken. »Sie könnte ihre Rache ja allmählich steigern. Schließlich kann sie sich Zeit lassen, soviel sie will.«


  »Nein, ich glaube nicht, daß sie von uns weiß«, wehrte Jhary ab. »Ich habe auf vielen Ebenen und in vielen Gestalten gegen das Chaos gekämpft. Es ist nicht nur ungestüm, sondern auch ungeduldig. Sie hätte sich bestimmt bereits gezeigt, wenn sie von Prinz Corums Anwesenheit hier wüßte. Nein, nein, sie ist noch viel zu sehr in ihre Beobachtung der Welt vertieft, aus der wir kamen.« Er lächelte schwach. »Was natürlich nicht heißt, daß wir uns nicht in Gefahr befinden.«


  »Vor allem wieder einmal in Gefahr, zu verhungern«, erinnerte ihn Corum. »Dies hier ist der bisher ödeste Ort von allen und es gibt keinen Weg hinunter in den Abgrund, keinen darüber, und keinen zurück.«


  »Wir müssen eben weiterwandern, bis wir einen hinunter oder hinüber finden«, seufzte Rhalina. »Irgendwo muß die Schlucht ja einmal enden!«


  »Vielleicht«, murmelte Noreg-Dan zweifelnd und fuhr sich über das hagere Gesicht. »Doch bitte erinnert Euch, daß wir uns in einem völlig vom Chaos beherrschten Gebiet befinden. Dem nach zu schließen, was Ihr mir von Ariochs Reich erzählt habt, stand diesem Schwertritter bei weitem nicht die gleiche Macht zur Verfügung wie Xiombarg er war der geringste der Schwertherrscher. Man sagt, Mabelrode, der Schwertkönig, sei sogar noch viel mächtiger als sie. Er soll aus seinem Reich eine stetig die Form und Beschaffenheit ändernde Substanz gemacht haben - «


  »Dann hoffe ich nur, daß wir nie gezwungen werden, es zu betreten«, murmelte Jhary. »Mir ist es hier schon zu viel. Vom totalen Chaos halte ich absolut nichts.«


  Weiter wanderten sie am Rande des Abgrunds entlang.


  Corum war so müde und erschöpft von der Monotonie, daß es eine Weile währte, bis er bemerkte, daß der Himmel sich verdunkelte. Er blickte hoch. Bewegte die Sonne sich jetzt?


  Aber sie schien sich nicht von der Stelle gerührt zu haben. Dagegen wirbelten schwarze Wolken, wie vom Sturm bewegt, über den Himmel, auf die entgegengesetzte Seite der Schlucht zu. Waren sie einem Zauberspruch entsprungen? Oder waren sie natürlichen Ursprungs? Corum wußte es nicht. Er blieb stehen. Es war kälter geworden. Auch die anderen wurden auf die Wolken aufmerksam.


  Noreg-Dans Gesicht zuckte erschreckt. Er kreuzte die Arme, wie um sich zu wärmen, und benetzte die Lippen. Plötzlich hob sich die kleine schwarzweiße Katze von Jharys Schulter in die Luft und eilte auf ihren schwarzen Schwingen mit den weißen Spitzen davon. Über der Schlucht, schon fast außerhalb Sichtweite, begann sie zu kreisen. Jhary schien verwirrt und beunruhigt, denn Schnurri benahm sich sehr ungewohnt.


  Rhalina schmiegte sich an Corum und legte eine Hand auf seinen Arm. Er drückte sie an sich und starrte auf die schwarzen Wolken, die von irgendwo nach nirgendwo wirbelten.


  »Habt Ihr jemals so etwas gesehen, König Noreg-Dan?« rief Corum durch die Düsternis. »Haltet Ihr es von Bedeutung?«


  Noreg-Dan schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nie etwas gleiches gesehen. Aber von Bedeutung halte ich es es ist ein Omen, fürchte ich. Ein Omen von Gefahr, die uns vom Chaos droht. Ich habe ähnliche Zeichen erlebt.«


  »Dann laßt uns auf das Kommende vorbereiten.« Corum zog sein langes Vadhagh-Schwert und öffnete den scharlachroten Mantel über dem silbernen Kettenhemd, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Auch die anderen zogen ihre Klingen und warteten.


  Schnurri kam zurückgeflogen. Sie miaute schrill, drängend. Sie hatte etwas im Abgrund entdeckt. Die vier traten näher an den Rand und spähten hinunter. Ein rötlicher Schatten bewegte sich in dem gelben Nebel. Langsam begann er sich daraus hervorzuheben, Gestalt anzunehmen.


  Was immer es war, es flog mit fächelnden blutroten Schwingen, und sein grinsendes Gesicht war das eines Hais. Es sah aus, wie etwas, das eigentlich in der See zu Hause sein sollte. Darauf deutete auch die seltsame Weise hin, wie es flog als bewege es sich mit Flossen durch Wasser. Reihe um Reihe von spitzen Zähnen füllte sein Maul. Sein Leib war von der Größe eines ausgewachsenen Bullen, seine Flügelspanne nahezu dreißig Fuß.


  Immer höher flog es. Seine Kiefer öffneten und schlossen sich, als wässere ihm bereits das Maul. Seine goldenen Augen brannten vor Hunger und Wildheit.


  »Das ist der Ghanh«, stöhnte Noreg-Dan. »Der Ghanh, der die Chaos-Meute in mein Land führte. Er ist eine von Königin Xiombargs Lieblingskreaturen. Er wird uns verschlingen, noch ehe wir auch nur die Schwerter gegen ihn erheben können.«


  »Ah, Ihr nennt es also Ghanh auf dieser Ebene«, stellte Jhary interessiert fest. »Ich habe es schon einmal gesehen, und wie ich mich entsinne, konnte es getötet werden.«


  »Und auf welche Weise?« drängte Corum, als der Ghanh immer höher und näher kam.


  »Das habe ich leider vergessen«, murmelte Jhary.


  »Wenn wir uns verteilen, haben wir eine bessere Chance«, riet Corum und trat vom Klippenrand zurück. »Schnell!«


  »Verzeiht, wenn ich Euch daran erinnere, Freund Corum«, sagte Jhary und trat ebenfalls zurück. »Aber ich glaube, Eure Unterweltverbündeten könnten uns hier gute Dienste leisten.«


  »Diese Verbündeten sind nun die schwarzen Vögel, die uns im Gebirge angriffen. Meint Ihr, sie vermöchten etwas gegen den Ghanh auszurichten?«


  »Ich schlage vor, Ihr probiert es aus.«


  Corum riß den Augenschild zurück und spähte in die Unterwelt. Dort waren sie gut zwei Dutzend der schwarzen, grauenhaften Vögel. Und jeder mit aufgerissener Brust von den zweizackigen Lanzen der Vedragh. Aber sie sahen Corum und erkannten ihn. Einer von ihnen öffnete den Schnabel und krächzte so erbärmlich, daß Corum fast Mitleid mit ihm empfand.


  »Könnt ihr mich verstehen?« fragte er.


  »Wir verstehen Herr. Habt Ihr eine Belohnung für uns?«


  Corum schauderte. »Aye. Wenn ihr sie euch zu nehmen vermögt.«


  Die Hand Kwlls streckte sich in die düstere Höhle und winkte die Vögel herbei. Ihre Flügel rauschten, als sie in die Welt kamen, in der Corum und seine Gefährten bang auf den Ghanh warteten.


  »Dort!« bedeutete Corum ihnen. »Dort ist eure Belohnung.«


  Die schwarzen Vögel hoben ihre verwundeten untoten Körper höher in den Himmel und begannen zu kreisen, während der Ghanh über den Rand der Schlucht schwamm. Er öffnete sein weites Maul und stieß einen schrillen Schrei aus, als er die vier Sterblichen sah.


  »Lauft!« brüllte Corum.


  Sie nahmen die Beine in die Hand und rannten, jeder für sich durch den Blutstaub. Wieder stieß der Ghanh einen markerschütternden Schrei aus. Er zögerte, schien zu überlegen, welchen der Sterblichen er zuerst verfolgen sollte.


  Corum erstickte fast, als der Wind den fauligen Atem des Ungeheuers in seine Richtung blies. Er warf einen Blick zurück. Er erinnerte sich der Feigheit der Vögel, und wie lange sie gebraucht hatten, ehe sie sich überhaupt erst entschlossen, sie anzufallen. Würden sie jetzt da es ihre Befreiung aus dem Limbus bedeutete genug Mut haben, den Ghanh anzugreifen? Doch schon schossen die Vögel mit unvorstellbarer Geschwindigkeit auf den Ghanh herab. Das Untier hatte ihre Anwesenheit nicht bemerkt und heulte nun vor Überraschung, als ihre scharfen Schnäbel in seinen weichen Kopf stießen. Er schnappte nach ihnen und erwischte zwei Leiber mit seinen Kiefern. Doch obwohl sie von der schrecklichen Kreatur bereits halbverschlungen waren, hackten die Schnäbel weiter, denn die Untoten können nicht mehr getötet werden.


  Die Flügel des Ghanhs peitschten gegen den Boden und wirbelten eine gewaltige Wolke des Blutstaubs auf. Durch die Wolke hindurch konnten Corum und seine Begleiter den Kampf verfolgen. Der Ghanh sprang und wand sich, schnappte und brüllte, aber die schwarzen Schnäbel hackten ohne Unterlaß in das Fleisch des gewaltigen Schädels. Der Ghanh drehte sich und fiel auf seinen Rücken. Er rollte sich in seine Flügel, um so auch den Kopf zu schützen, und wälzte sich im Blutstaub hin und her. Die schwarzen Vögel flatterten hoch und tauchten erneut herab. Sie stießen ihre Krallen in den Kokon, versuchten sich an dem ständig rollenden Leib festzuhalten und gleichzeitig weiterzuhacken. Fontänen von grünem Blut schossen nun aus dem Ghanh und vermischten sich mit braunen Staub, der an den Wunden festklebte.


  Ganz plötzlich ließ sich die riesige Kreatur über den Rand der Schlucht rollen. Die Gefährten rannten schnell herbei, um zu beobachten, was sich nun tat. Der aufgewirbelte Staub quälte ihre Augen und peinigte ihre Lungen. Sie sahen den Ghanh fallen, bis sich endlich seine Schwingen öffneten, um den Sturz abzufangen. Aber er hatte nicht mehr Kraft, als langsam auf den Grund der Schlucht zuzuschweben, während die schwarzen Vögel wütend auf seinen nun ungeschützten Schädel einhackten. Der gelbe Nebel verschlang sie alle.


  Corum wartete, doch diese undurchsichtige Substanz wurde kein zweites Mal aufgewirbelt.


  »Bedeutet das, daß Ihr nun keine Verbündeten mehr in der Unterwelt habt, Corum?« fragte Jhary. »Denn die Vögel vermochten ihre Belohnung nicht mitzunehmen.«


  Corum nickte. »Das gleiche dachte ich auch.« Er hob seinen Augenschild und bemerkte, daß die düstere Höhle leer war. »Aye keinen Verbündeten mehr.«


  »So haben wir hier also ein Unentschieden. Die Vögel vermochten den Ghanh nicht zu töten, aber auch sie selbst wurden nicht von ihm vernichtet«, murmelte Jhary-a-Conel. »Doch zumindest ist diese Gefahr von uns abgewendet. Machen wir uns wieder auf den Weg.«


  Die finsteren Wolken wirbelten nicht länger mehr auf die gegenüberliegende Schluchtseite zu, sondern hingen nun unbeweglich am Himmel und verdeckten die Sonne. Unter diesem dunklen Schatten stolperten sie weiter voran.


  Corum bemerkte, daß Jhary, seit die Vögel den Ghanh vertrieben hatten, düster vor sich hin brütete. Schließlich fragte er ihn: »Was beunruhigt Euch so sehr, Jhary-a-Conel?«


  Der Gefährte rückte seinen Hut zurecht und erwiderte: »Da der Ghanh nicht tot ist, könnte es leicht sein, daß er in seinen Bau zurückgekehrt ist. Und wenn er wirklich, wie König Noreg-Dan erwähnte, Xiombargs Lieblingsgeschöpf ist, dann dürfte sie schon bald wenn es nicht bereits der Fall ist auf unsere Anwesenheit hier aufmerksam werden. Und zweifellos wird sie uns für das, was wir ihrem Schoßhund angetan haben, bestrafen wollen.«


  Corum nahm seinen Helm ab und fuhr sich mit seiner behandschuhten Linken durch das Haar. Er blickte Noreg-Dan an, der stehengeblieben war, um Jhary zuzuhören.


  »Das stimmt«, seufzte der König ohne Land. »Wir dürfen Xiombarg bald hier erwarten, oder zumindest ihre Diener, falls es ihr noch nicht bewußt ist, daß der Todfeind ihres Bruders sich in ihrem Reich befindet, und sie uns nur für Sterbliche ihres eigenen Reiches hält.«


  Rhalina war den anderen ein paar Schritt voraus. Sie achtete nicht auf deren Gespräch, sondern deutete auf den Klippenrand, unmittelbar vor sich.


  »Seht!« rief sie. »Seht doch!«


  Die Männer rannten auf sie zu und bemerkten eine Treppe, deren Stufen kaum mehr als Einschnitte in dem glatten Obsidian waren und fast senkrecht in die Tiefe verliefen. Verlor man hier den Halt, so stürzte man geradeaus in den Abgrund.


  Corum starrte die Treppe an. War sie nur ein Trick Xiombargs? Würden die Stufen plötzlich verschwinden, wenn sie den halben Weg nach unten hinter sich gebracht hatten wenn sie es überhaupt so weit schafften.


  Aber die einzige Alternative war, vielleicht endlos am Klippenrand entlangzuwandern und möglicherweise gar wieder am Weißen Fluß anzukommen (denn Corum vermutete nun schon fast, daß die Blutebene, zu der auch der See der Stimmen und das Gebirge gehörten, kreisrund war, und die Schlucht sich ganz um sie herum erstreckte und so einen Ring bildete).


  Mit einem tiefen Seufzer begann Corum behutsam die Treppe hinabzusteigen, den Rücken fest gegen die Wand gepreßt.


  Die vier kleinen Gestalten kletterten vorsichtig, Stufe um Stufe, die glatte Treppe hinunter, bis der Rand des Abgrunds sich in der Düsternis verlor, während der Grund immer noch von dem gelben Nebel verborgenblieb. Sie wagten nicht zu sprechen, nichts zu tun, was ihre Aufmerksamkeit stören könnte, um keinen Fehltritt zu machen. Alle zitterten sie, denn der Stein, gegen den sie ihren Rücken drückten, war kalt wie Eis. Außerdem befürchteten sie, jeden Augenblick den Halt zu verlieren und in den gelben Nebel zu stürzen.


  Da hörten sie es zum erstenmal. Es war ein Keuchen und Schnarren, das mit jedem Schritt lauter wurde.


  Corum hielt an und blickte zu den anderen hoch, die sich gegen die Klippenwand preßten und lauschten wie er. Rhalina war am nächsten, danach kam Jhary und schließlich der König ohne Land.


  »Ich habe ähnliche Laute schon einmal gehört«, erklärte Noreg-Dan.


  »Was ist es denn?« flüsterte Rhalina ängstlich.


  »Die Stimmen von Xiombargs Bestien. Ich sprach vom Ghanh, der die Chaos-Meute anführte. Das, was wir jetzt hören, ist diese Meute. Wir hätten selbst daraufkommen müssen, was sich unter dem gelben Nebel verbirgt.«


  Corum spürte eine eiskalte Hand, die nach seinem Herzen griff. Er spähte hinunter, wo die Bestien der Tiefe auf ihr Kommen warteten.


  DAS VIERTE KAPITEL

  Die Streitwagen des Chaos


  »Was sollen wir tun?« flüsterte Rhalina. »Was können wir gegen sie tun?«


  Corum schwieg. Vorsichtig, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, zog er sein Schwert.


  Solange der Ghanh lebte und gegen die schwarzen Vögel kämpfte, konnte es keine Hilfe aus der Unterwelt geben.


  »Hört Ihr es?« fragte Jhary. »Dieses seltsame Knarren?«


  Corum nickte. Mit dem Knarren kam ein Rumpeln, das ihm irgendwie bekannt schien. Es vermischte sich mit dem Grunzen und Krächzen und Keuchen und Schnarren und Heulen.


  »Wir haben keine Wahl«, brummte er schließlich. »Wir müssen weiter hinabsteigen und hoffen, daß wir bald Boden unter die Füße bekommen. Dann sind wir dem dort, was immer es auch ist, nicht ganz so schutzlos ausgeliefert.«


  Vorsichtig und wachsam tasteten sie sich weiter.


   


  Corums Fuß hatte den Grund der Schlucht erreicht, ehe es ihm ganz bewußt war. Er tastete nach einer weiteren Stufe, da sah er den unebenen, von vielen Felsblöcken übersäten Boden, der sich endlos durch den gelben Nebel erstreckte. Aber etwas Lebendiges bemerkte er nicht.


  Während er die Hände über die Augen legte, um besser zu sehen, holten die anderen mit ihm auf. Das Grunzen und Krächzen war stärker, und ein scheußlicher penetranter Gestank schlug ihnen entgegen. Auch das Knarren und Rumpeln war noch zu vernehmen. Schließlich sah Corum, wodurch es verursacht wurde.


  »Beim Schwerte Elrics!« stöhnte Jhary. »Das sind die Streitwagen des Chaos. Ich hätte es mir denken können!«


  Monströse, unförmige Fahrzeuge, von gewaltigen Reptilien gezogen, preschten durch den Nebel. Sie waren mit den merkwürdigsten Kreaturen vollgestopft, von denen manche sogar auf dem Rücken anderer kauerten. Jede dieser Bestien war eine menschliche Karikatur. Jede trug Rüstung und Waffen verschiedenster Art. Manche waren schweineähnlich, andere hunde-, kuh-, frosch- oder pferdeähnlich; manche waren mehr, andere weniger entstellt.


  »Hat das Chaos den Tieren diese menschenähnliche Form gegeben?« stöhnte Corum.


  »Ihr ratet daneben, Freund«, grinste Jhary schwach.


  »Was meint Ihr?«


  Der König ohne Land wandte sich ihnen zu. »Diese Bestien«, erklärte er, »waren einst Menschen. Viele von ihnen gehörten zu meinen Untertanen, die sich dem Chaos anschlossen, weil sie es für mächtiger als die Ordnung hielten.«


  »Und diese Verwandlung war ihre Belohnung?« warf Rhalina ein und schüttelte sich.


  »Sie sind sich ihrer Verwandlung möglicherweise gar nicht bewußt«, entgegnete Jhary leise. »Sie degenerierten zu stark, als daß sie noch viel Erinnerung an ihr früheres Leben haben könnten.«


  Die schwarzen Streitwagen rumpelten weiter auf sie zu und trugen ihre grunzende, kreischende, wiehernde Meute näher heran.


  Sie konnten nichts anderes tun, als vor den torkelnden Wagen zu fliehen. Keuchend und hustend von dem ekeligen Gestank des Chaos-Packs, hasteten sie über den holprigen Boden.


  Die Meute heulte triumphierend und peitschte ihre Reptilzugtiere an, bis die Wagen noch schneller dahinrumpelten. Die gräßliche deformierte Schar freute sich der Jagd.


  Die vier Gefährten verfügten nicht mehr über viel Kraft, denn sie hatten schon lange nichts mehr zu essen und trinken gehabt und waren erschöpft von den Anstrengungen. Hinter einem gewaltigen Felsbrocken machten sie Halt, um ein wenig zu verschnaufen. Die Streitwagen holperten näher und brachten die markerschütternde Kakophonie und den betäubenden Gestank mit sich.


  Corum hoffte, daß die Streitwagen sie nicht entdeckten und an ihnen vorbeifuhren. Aber offenbar vermochte die Chaos-Meute in dem gelben Nebel besser zu sehen als sie, denn der vorderste Wagen bog direkt auf sie zu.


  Corum kletterte auf den Felsblock, um von oben gegen das Pack im Wagen kämpfen zu können. Eine schweineähnliche Kreatur kletterte ihm nach. Der Vadhagh holte mit der Faust aus, doch als sie das Gesicht traf, hielt das Schwein sie fest und schwang seine messingbeschlagene Keule. Corum stach mit dem Schwert auf das Ding ein, das zuckend zusammenbrach.


  Auch die anderen mußten sich bereits ihrer Haut wehren. Rhalina verteidigte sich mannhaft mit ihrem Schwert. Die beiden anderen kämpften am Fuß des Felsblocks auf der Corum entgegengesetzten Seite, während der Vadhagh ihnen den Rücken freihielt.


  Ein Hundewesen sprang ihn an. Es trug einen Helm und einen Brustpanzer. Seine Schnauze war mit spitzen Zähnen gespickt, die nach seinem Arm schnappten. Klauen und Pfoten, die früher einmal Hände gewesen waren, krallten sich in seinen Mantel, seine Stiefel. Schwerter klirrten gegen den Fels, auf dem er stand, und Keulen prallten dagegen, als die wilde Meute zu ihm hochzuklettern versuchte. Er stampfte grimmig auf sich festklammernde Finger, hackte mit der Axt nach Händen und Armen, stieß sein Schwert in Münder, Augen und Herzen, und je mehr die Panik von ihm Besitz ergriff, desto wilder kämpfte er.


  Die Kakophonie der Chaos-Meute wurde immer betäubender. Mehr und mehr Streitwagen drangen aus dem Nebel, bis ihrer Hunderte den Felsblock umzingelten.


  Da erst wurde es Corum klar, daß die Meute zumindest jetzt noch nicht die Absicht hatte, sie zu töten. Sie hätten es längst tun können, wenn sie es gewollt hätten. Zweifellos planten sie, sie langsam und mit Genuß zu martern oder sie vielleicht gar in ähnliche Kreaturen wie sie es waren, zu verwandeln.


  Corum erinnerte sich der Mabden-Foltern mit Grauen, und kämpfte wie ein Berserker, in der Hoffnung, einer der Meute würde ihm doch den Todesstoß geben.


  Immer noch wuchs das Chaos-Pack, bis so viele Kadaver um den Fels herumlagen, daß Corums Gefährten sich nicht mehr zu rühren vermochten. Nur er selbst hieb und stach noch um sich, bis etwas von hinten seine Beine packte und ihn herunterzerrte, zu Rhalina, Jhary und dem König ohne Land, die bereits entwaffnet und gefesselt waren.


   


  Eine Kreatur mit schiefem Pferdegesicht brach sich einen Weg durch die Chaos-Meute und zeigte ihre klobigen braunen Zähne. Sie wieherte und rückte sich den Helm zurecht, dann steckte sie die haarigen Daumen in den Gürtel.


  »Sollen wir uns selbst einen Spaß mit Euch machen oder Euch zu unserer Herrin bringen? Königin Xiombarg fände Euch vielleicht recht interessant.«


  »Welches Interesse könnte sie schon an vier Wanderern haben?« fragte Corum.


  Das Pferdewesen grinste ihn an. »Vielleicht seid Ihr mehr als das? Vielleicht seid Ihr Spione der Ordnung?«


  »Ihr wißt doch, daß die Ordnung nicht mehr hier herrscht.«


  »Aber sie möchte es vielleicht ganz gern wieder möglicherweise hat man Euch von einer anderen Ebene hierhergeschickt?«


  »Erkennt Ihr mich denn nicht?« rief König Noreg-Dan.


  Das Pferdewesen kratzte sich an der Stirn und starrte den König ohne Land stupide an. »Warum sollte ich Euch erkennen?«


  »Weil ich Euch wiedererkenne. Ich sehe noch Spuren Eurer ursprünglichen Züge.«


  »Schweigt! Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht!« Das Pferdewesen zog einen Dolch aus seinem Gürtel. »Schweigt!«


  »Weil Ihr es nicht ertragt, Euch zu erinnern!« donnerte Noreg-Dan. »Ihr wart einst Polib-Bav, der Graf von Tern! Ihr verbündetet Euch mit dem Chaos, noch ehe mein Land fiel.«


  Angst leuchtete plötzlich aus den Augen des Pferdedings. Es schüttelte wütend den Schädel und schnaubte. »Nein!«


  »Ihr seid Polib-Bav und ward meiner Tochter versprochen das Mädchen, das Eure Chaos-Meute nein, nein, nein! Ich ertrage es nicht, mich auch nur daran zu erinnern.«


  »Ihr erinnert Euch an nichts«, knurrte Polib-Bav heiser. »Ich sage, ich bin der, der ich bin.«


  »Und wie heißt Ihr dann?« erkundigte Noreg-Dan sich spöttisch. »Was ist Euer Name, wenn nicht Polib-Bav, Graf von Tern?«


  Das Pferdewesen schlug dem König die plumpe Hand ins Gesicht.


  »Und wenn ich es bin? Ich stehe in Diensten der Königin Xiombarg, nicht in Euren!«


  »Ich würde mich auch für Eure Dienste bedanken«, höhnte der König und wischte sich das Blut von der Oberlippe. »Schaut doch nur, was aus Euch geworden ist, Polib-Bav.«


  Das Pferdewesen wandte den Kopf ab. »Ich lebe«, schnaubte es. »Ich befehlige diese Legion.«


  »Eine Legion wahnwitziger Monster!« lachte Jhary.


  Eine Kuh kickte Jhary mit dem Huf in die Seite, daß der Heldengefährte aufstöhnte. Aber er hob seinen Kopf und lachte erneut. »Diese Deformation ist nur der Anfang. Ich habe selbst gesehen, was aus Sterblichen wird, die dem Chaos dienen stinkendes Nichts, formlose Schemen!«


  Das Pferdewesen kratzte sich nun am Kopf und murmelte tonlos: »Na und? Die Entscheidung ist getroffen und läßt sich nicht mehr rückgängig machen. Königin Xiombarg schenkt uns ewiges Leben.«


  »Ewig wird es sein«, höhnte Jhary, »aber kein Leben. Ich bin einst durch viele Ebenen gereist und habe erfahren, wohin das Chaos führt zur Öde, zur Unfruchtbarkeit. Das allein ist ewig, wenn die Ordnung es nicht aufhalten kann.«


  »Pah!« stieß das Pferdewesen aus und wandte sich an seine Untergebenen. »Werft sie in meinen Streitwagen. Wir bringen sie zur Königin.«


  Noreg-Dan versuchte noch einmal Polib-Bav umzustimmen: »Ihr wart einmal ein schöner Mann, Graf von Tern. Meine Tochter liebte Euch, und Ihr liebtet sie. In jenen Tagen wart Ihr mir noch treu ergeben.«


  Polib-Bav drehte den Schädel zur Seite. »Und nun bin ich Königin Xiombarg treu ergeben. Dies ist jetzt ihr Reich. Lord Shalod von der Ordnung ist geflohen und wird nie mehr hier herrschen. Seine Armeen und Verbündete wurden, wie Ihr sehr wohl wißt, auf der Blutebene niedergemacht.«


  Er nahm die Waffen der Gefährten entgegen, die ein Froschwesen ihm reichte, und klemmte sie sich unter den Arm.


  »In den Wagen mit ihnen! Es geht zum Palast der Königin!«


  Corum zermarterte sich den Kopf nach einer rettenden Idee. Seine Hände waren auf den Rücken gebunden. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Wenn er erst einmal vor die Königin gebracht wurde, würde sie ihn sofort erkennen. Sie würde ihn zermalmen, und auch seine Gefährten nicht verschonen. Dann gäbe es keine Rettung für Lywm-an-Esh. Hatte König Lyr erst gesiegt, würde das Chaos wieder mächtig werden. Ein neuer Schwertherrscher würde entsandt. Damit wären alle fünfzehn Ebenen erneut in der Gewalt des Chaos.


  Er lag nun neben seinen Freunden, zu Füßen Polib-Bavs. Die Räder der Streitwagen begannen erneut zu knarren und holperten über die losen Steine der Schlucht.


  Bald verließen Corum die Sinne.


  Als er wieder erwachte, war es heller um ihn. Der gelbe Nebel war verschwunden. Corum hob den Kopf und sah, daß steile Klippen hinter ihnen in den Himmel ragten. Er nahm an, daß sie die Schlucht verlassen hatten. Sie rollten durch einen kahlen Wald mit kränklichen, windverwüsteten Bäumen. Er wandte seinen schmerzenden Kopf und starrte direkt in Rhalinas Gesicht. Sie hatte geweint, bemühte sich jetzt jedoch, ihn anzulächeln.


  »Wir verließen die Schlucht durch einen Tunnel«, verriet sie ihm. »Es dürfte schon ein paar Stunden zurückliegen. Es scheint ein weiter Weg zu Königin Xiombargs Palast zu sein. Ich frage mich, weshalb sie nicht schnellere, zauberkräftigere Fortbewegungsmittel verwenden, um dorthin zu gelangen.«


  »Das Chaos ist launisch«, brummte Jhary hinter ihr. »Außerdem ist Eile in einer Welt ohne Zeit nicht vonnöten.«


  »Wo ist denn Eure kleine Katze?« erkundigte Corum sich leise.


  »Sie war klüger als ich. Sie machte sich aus dem Staub. Ich habe nicht gesehen.«


  »Ruhe!« donnerte die Stimme des Pferdewesens, das den Streitwagen lenkte. »Eure Unterhaltung gefällt mir nicht.«


  »Sicher gefällt sie Euch nicht«, höhnte Jhary. »Sie erinnert Euch allzu sehr daran, daß auch Ihr einmal vernünftig denken und sprechen konn.«


  Polib-Bav stieß ihm den Fuß ins Gesicht, daß Blut aus Jharys Nase schoß.


  Corum knurrte wütend und versuchte sich zu befreien. Polib-Bav blickte auf ihn herunter und lachte. »Ihr seid selbst grotesk genug, Freund mit Eurem Auge und der Hand. Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich glauben, daß Ihr dem Chaos dient.«


  »Vielleicht tu ich es«, brummte Corum. »Ihr habt mich ja nicht gefragt. Ihr nehmt lediglich an, daß ich ein Spion der Ordnung bin.«


  Polib-Bav legte die Stirn in Falten, aber dann erhellte sich sein stupides Pferdegesicht. »Ihr versucht nur, mich hereinzulegen. Ich werde nichts unternehmen, ehe Königin Xiombarg Euch nicht gesehen hat.« Er wickelte die Zügel fester um seine Linke, und die Reptile wurden schneller.


  »Jedenfalls«, fuhr er fort, »steht fest, daß Ihr und Eure Freunde den Stärksten unserer Legion auf dem Gewissen habt. Wir sahen, wie er angegriffen wurde, und wie er verschwand!«


  »Ihr sprecht von dem Ghanh?« erkundigte Corum sich vorsichtig. Leise Hoffnung regte sich in ihm.


  In diesem Moment entwickelte Kwlls Hand wieder einmal ein eigenes Leben. Sie sprengte Corums Fesseln.


  »Ah, seht Ihr!« triumphierte Polib-Bav. »Ich habe Euch übertölpelt, nicht Ihr mich. Ihr wußtet, daß der Ghanh gemordet wurde. Darum könnt nur Ihr es gewesen Waas? Ihr seid frei?« Er zog die Zügel und ergriff sein Schwert. Aber Corum hatte sich bereits über den Wagenrand geschwungen. Er schob seinen Augenschild zurück und blickte in die Unterwelt, die ihn bisher immer mit Verbündeten versorgt hatte. Der Ghanh, sein Riesenschädel eine einzige Wunde, war unübersehbar.


  Kwlls Hand streckte sich in die Unterwelt, gerade als PolibBavs Kreaturen auf Corum zusprangen. Sie winkte den Ghanh herbei, der zögernd den Schädel hob.


  »Du mußt meinem Ruf folgen«, mahnte ihn Corum, »dann bist du frei. Eine zufriedenstellende Belohnung harrt deiner.«


  Der Ghanh sprach nicht, aber ein schriller Schrei entquoll seinem Rachen, als bestätige er, daß er gehört habe.


  »Komm!« rief Corum. »Komm hol dir deine Belohnung!«


  Die blutroten Flügel begannen zu flattern, als die titanische Bestie aus der Unterwelt in jene Welt zurückkehrte, aus der die Vögel sie vor gar nicht so langer Zeit verbannt hatten.


  »Der Ghanh ist wieder da!« brüllte Polib-Bav begeistert. »O mächtiger Ghanh, wie gut, daß du zurück bist!«


  Die Chaos-Meute hatte Corum inzwischen wieder überwältigt, aber er lächelte. Mit einem markerschütternden Schrei stürzte sich der Ghanh über einen Streitwagen. Er wickelte seine Flügel völlig um ihn herum und zerquetschte ihn.


  So erstaunt war die Chaos-Meute darüber, daß Corum sich wieder befreien konnte. Sie versuchten, sich seiner erneut zu bemächtigen, aber er hob die Hand Kwlls und zerschmetterte damit das Gesicht des nächsten und brach das Genick eines weiteren. Dann rannte er zu Polib-Bavs Streitwagen. Der Anführer der Meute stand daneben und starrte verwirrt um sich. Ehe er Corum überhaupt bemerkte, hatte der sich bereits sein Schwert am Boden des Streitwagens geschnappt und holte damit aus. Das Pferdewesen sprang hastig rückwärts und zog sein eigenes. Aber seine Bewegungen waren unbeholfen und durch die Überraschung zusätzlich gehemmt. Er wehrte Corums Hieb ab und stach zu. Doch Corum sprang zur Seite und traf Polib-Bav in den Hals. An seinem eigenen Blut erstickend, starb das Pferdewesen.


  Hastig zerschnitt Corum die Fesseln seiner Freunde. Auch sie griffen eilig zu den Waffen, bereit ihr Leben teuer zu verkaufen. Doch als die Meute sich von ihrem ersten Schock erholt hatte, ergriff sie die Flucht. Die Streitwagen holperten nach allen Seiten durch den kahlen Wald, als der Ghanh nach neuen Opfern Ausschau hielt. Corum bückte sich und nahm PolibBav die Wasserflasche und einen Beutel mit grobem Brot ab.


  Es dauerte nicht lang und die ganze Chaos-Meute war verschwunden. Corum inspizierte den Wagen. Die Zug-Reptilien kümmerten sich nicht um sie.


  »Denkt Ihr, König Noreg-Dan, daß wir ihn lenken können?« fragte er.


  Der König ohne Land schüttelte zweifelnd das Haupt. »Ich weiß nicht recht. Vielleicht.«


  »Ich bin nicht ganz unerfahren mit ähnlichen Streitwagen und jenen Kreaturen, welche diese ziehen«, erklärte Jhary. Sein Sack hüpfte auf dem Rücken, als er zurück in den Wagen sprang und nach den Zügeln griff. Er drehte sich um und grinste sie an. »Nun, wohin wünscht Ihr zu fahren? Zu Xiombargs Palast?«


  Corum lachte. »Noch nicht. Sie wird uns ohnehin holen lassen, sobald sie erfährt, was aus ihrer >Legion< geworden ist.


  Versuchen wir es mit dieser Richtung.« Er deutete auf einen Pfad durch den Wald. Er half Rhalina auf den Wagen, wartete, bis Noreg-Dan eingestiegen war und sprang dann selbst hinein. Jhary ruckte die Zügel und wendete den Wagen. Sie rollten durch den kränklichen Wald hügelabwärts auf ein Tal zu, das mit aufrechtstehenden Steinen übersät schien.


  DAS FÜNFTE KAPITEL

  Die erstarrte Armee


  Es waren keine Steine.


  Es waren Krieger. Jeder zur Statue erstarrt, die Waffe in der Hand.


  »Das ist die erstarrte Armee«, erklärte König Noreg-Dan erschüttert. »Die letzten, die sich gegen das Chaos wehrten.«


  »War das ihre Bestrafung?« fragte Corum.


  »Aye.«


  Jhary umklammerte die Zügel. »Sie leben, nicht wahr? Sie wissen, daß wir durch ihre Reihen fahren?«


  »Aye. Königin Xiombarg soll gesagt haben, weil sie solch standhafte Verteidiger der Ordnung sind, gebührt es ihnen, zu erfahren, was der Ordnung letztes Ziel ist die absolute Starre.«


  »Ist das wirklich so?« flüsterte Rhalina zitternd.


  »Das möchte Chaos uns glauben machen«, erwiderte Jhary. »Aber es spielt keine Rolle. Das kosmische Gleichgewicht verlangt eine Ausgewogenheit etwas vom Chaos, etwas von der Ordnung, damit das eine das andere im Zaum halten kann. Der Unterschied ist nur, daß die Ordnung die Autorität des kosmischen Gleichgewichts anerkennt, während das Chaos es nicht tut. Aber völlig vermag auch das Chaos sich ihm nicht zu widersetzen, denn seine Götter wissen, daß Ungehorsam ihre eigene Vernichtung nach sich zieht. Darum kann Xiombarg es auch nicht wagen, das Reich eines anderen alten Gottes zu betreten. Sie muß, wie im Fall Eurer Welt, durch andere handeln. Sie muß auch, wie die anderen Götter, in ihrem Tun mit den Sterblichen Vorsicht walten lassen. Sie darf sie nicht einfach willkürlich vernichten auch sie hat bestimmte Regeln zu beachten.«


  »Aber es gibt wohl keine Regel, diese armen Wesen hier zu schützen«, wandte Rhalina ein.


  »Doch. Sie sind ja nicht tot. Sie durfte ihnen nicht das Leben nehmen.«


  Corum erinnerte sich des Turms, wo er Ariochs Herz gefunden hatte. Auch dort waren die Männer erstarrt gewesen.


  »Nur wenn sie direkt von ihnen angegriffen wird«, erklärte Jhary, »vermag Xiombarg Sterbliche zu töten. Aber sie kann die ihr ergebenen Untertanen benutzen, andere Sterbliche zu morden. Versteht Ihr?«


  »Dann sind wir also vor Königin Xiombarg sicher?« fragte Corum.


  »Vor ihr selbst ja.« Jhary lächelte. »Aber durchaus nicht vor ihren Dienern. Und wie Ihr ja gesehen habt, sind das nicht wenige.«


  »Aye«, pflichtete der König ohne Land ihm im Brustton der Überzeugung bei. »Aye. Viele.«


  Jhary hielt die Zügel mit einer Hand und klopfte sich mit der anderen den Staub aus seinen Kleidern. Sie waren an vielen Stellen zerrissen und blutbefleckt von den vielen Wunden, die er sich im Kampf gegen die Chaos-Meute zugezogen hatte. »Ich gäbe viel für neue Kleidung«, murmelte er. »Ich würde darum sogar mit Xiombarg persönlich handeln.«


  »Wir nennen ihren Namen zu oft«, brummte Noreg-Dan nervös. »Wir werden sie noch selbst herbeirufen, wenn wir nicht vorsichtiger sind.«


  Da begann der Himmel zu lachen.


  Goldenes Licht schickte Streifen über die Wolken, und ein grelles oranges Leuchten erhob sich am fernen Horizont und warf gewaltige Schatten über die erstarrten Krieger.


  Jhary hielt mit einem heftigen Ruck den Streitwagen an. Sein Gesicht war kalkweiß.


  Purpurnes Glühen sprühte nun über den Himmel.


  Das Gelächter wurde dröhnender.


  »Was ist das?« rief Rhalina und umfaßte den Schwertknauf.


  Der König ohne Land bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen und ließ die Schultern hängen. »Sie ist es. Ich warnte Euch.«


  »Xiombarg?« Corum zog sein Schwert. »Ist es Xiombarg, König?«


  »Aye. Es ist Xiombarg.«


  Die Erde erbebte unter dem Gelächter. Einige der erstarrten Krieger polterten zu Boden, doch nichts änderte sich an ihrer Haltung. Corum blickte sich um, suchte nach der Quelle des Lachens. War es das orange Leuchten? Oder das goldene Licht? Oder das purpurne Glühen?


  »Wo seid Ihr, Königin Xiombarg?« Er zog sein Schwert. Sein linkes Auge funkelte. »Wo seid Ihr, Kreatur der Hölle?« »ICH BIN ÜBERALL!« antwortete eine gewaltige Stimme. »ICH BIN DIESES REICH, UND DIESES REICH IST XIOMBARG VOM CHAOS!«


  »Das ist unser Ende«, wimmerte der König ohne Land.


  »Ihr sagtet doch, daß sie uns nicht angreifen kann«, wandte Corum sich an Jhary.


  »Ich sagte, sie kann es nicht selbst. Doch seht.«


  Corum blickte sich um. Über das Tal hopsten Wesen mit vielen Beinen. Aus ihren Körpern wanden sich Dutzend und mehr Tentakel. Sie rollten ihre großen Augen und fletschten ihre gewaltigen Zähne.


  »Die Karmanal von Zert!« rief Jhary erschrocken. Er ließ die Zügel fallen und bewaffnete sich mit Säbel und Dolch. »Ich bin ihnen schon einmal begegnet.«


  »Wie besiegtet Ihr sie?« fragte Rhalina.


  »Ich war zu jener Zeit der Gefährte eines Helden, der die Macht hatte, sie zu vernichten.«


  »Auch ich bin nicht ohne Macht«, entgegnete Corum grimmig und griff nach seinem Augenschild. Aber Jhary schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht.


  »Ich fürchte, das hilft diesmal nicht. Die Karmanal von Zert sind unzerstörbar. Sowohl die Ordnung als auch das Chaos haben bereits versucht, sie auszurotten. Sie sind unberechenbar und kämpfen einmal für diese, dann für die andere Seite, völlig willkürlich. Sie haben keine Seelen, kein echtes Leben.«


  »Dann dürften sie uns doch auch nichts anhaben können.«


  Das Gelächter schwoll an:


  »Aller Logik nach dürfte das auch nicht der Fall sein«, pflichtete Jhary ihm bei. »Aber ich fürchte, sie können es sehr wohl.«


  Etwa zehn der hopsenden Kreaturen näherten sich durch die Reihen der statuengleichen Krieger ihrem Streitwagen.


  Und sie sangen dabei.


  »Die Karmanal von Zert singen immer, ehe sie sich über ihren Schmaus stürzen«, erklärte Jhary. »Immer!«


  Corum fragte sich insgeheim, ob Jhary-a-Conel bereits dem Irrsinn verfallen war. Die Tentakelmonster hatten sie nun schon fast erreicht, und immer noch plauderte der Heldengefährte ungerührt weiter, sich der Gefahr scheinbar nicht bewußt.


  Ihr Gesang war harmonisch und melodiös und machte diese Kreaturen nur noch schrecklicher.


  Königin Xiombargs Gelächter brach nicht ab.


  Als die hopsenden Wesen schon ganz nahe heran waren, hob Jha-ry beide Hände, den Säbel in einer Faust, den Dolch in der anderen, und rief: »Königin Xiombarg! Königin Xiombarg! Wen glaubt Ihr zu vernichten?«


  Die Karmanal von Zert hielten plötzlich an und standen erstarrt wie die Armee um sie herum.


  »Ich vernichte ein paar Sterbliche, die sich gegen mich auflehnen und die den Tod einiger meiner treuen Geschöpfe auf dem Gewissen haben«, erwiderte eine Stimme hinter ihnen.


  Corum wandte sich um und sah die schönste Frau, die seine Augen je erblickt hatten. Haar von dunklem Gold mit roten und schwarzen Strähnen umrahmte ein Gesicht von unvorstellbarer Perfektion. Ihre Augen und Lippen versprachen tausendmal mehr als je eine Frau einem Mann in der Geschichte aller Zeiten gegeben hatte. Sie war schlank und hochgewachsen. Eine Robe von Gold, Orange und Purpur umhüllte ihren wohlgeformten Körper.


  Sie lächelte dem Vadhagh zärtlich zu. »Was zerstöre ich denn damit, Meister Timeras?«


  »Ich bin jetzt Jhary-a-Conel«, berichtigte er freundlich. »Darf ich vorstellen.«


  Corum trat drohend auf ihn zu. »Habt Ihr uns verraten, Jhary? Habt Ihr Euch auf die Seite des Chaos geschlagen?«


  »Leider nicht«, lächelte die Königin. »Aber ich weiß, daß er häufig jene begleitet, die der Ordnung dienen.« Sie blickte ihn liebevoll an. »Ihr verändert Euch im Grund genommen nicht, Timeras. Und als Mann gefallt Ihr mir eigentlich am besten.«


  »Und Ihr mir als Frau, Xiombarg.«


  »Als solche muß ich dieses Reich regieren. Da Ihr des öfteren Gefährte eines Helden seid, Jhary-Timeras, nehme ich an, daß dieser gutaussehende Vadhagh mit dem eigenartigen Auge und der merkwürdigen Hand ein Held bestimmter Art ist - «


  Mit einemmal funkelte sie Corum an.


  »Jetzt weiß ich es!«


  Corum richtete sich hoch auf.


  »JETZT WEISS ICH ES!«


  Ihre Gestalt begann sich aufzulösen, zu verformen und auszudehnen. Ihr Gesicht wurde zum Totenschädel, dann zu einem Vogel, dann zu dem eines Mannes und schließlich wieder zu dem einer wunderschönen Frau. Aber nun war Xiombarg hundert Fuß groß und ihr Ausdruck ohne Sanftheit.


  »JETZT WEISS ICH ES!«


  Jhary lachte. »Darf ich Euch, wie ich es bereits tun wollte, Prinz Corum Jhaelen Irsei vorstellen, den Prinzen im scharlachroten Mantel?«


  »IHR WAGTET ES, MEIN REICH ZU BETRETEN! IHR, DER IHR MEINEN BRUDER MORDETET! NOCH JETZT SUCHEN JENE, DIE MIR TREU ERGEBEN, IN SEINEM REICH NACH EUCH. IHR SEID EIN NARR, STERBLICHER! O DIESE SCHMACH! ICH GLAUBTE, EIN TAPFERER HELD HABE MEINEN BRUDER GESCHLAGEN DOCH NUN WEISS ICH, ES WAR EIN SCHWACHSINNIGER! KARMAN AI KREATUREN VERSCHWINDET!« Die hopsenden Wesen gehorchten. »MEINE RACHE WIRD SÜSSER SEIN, CORUM JHAELEN IRSEI AN EUCH UND ALL JENEN, DIE EUCH BEGLEITEN!«


  Das goldene Licht erblaßte, das orange Leuchten verschwand und das purpurne Glühen erlosch. Aber Xiombargs riesige Gestalt flackerte noch am Himmel. »BEIM KOSMISCHEN GLEICHGEWICHT SCHWÖRE ICH, ICH WERDE ZURÜCKKOMMEN, WENN ICH DIE ART UND WEISE MEINER RACHE GENAU ÜBERDACHT HABE! ICH WERDE EUCH FOLGEN, WOHIN IHR AUCH ZU FLIEHEN VERSUCHT. IHR WERDET ES SCHON BALD BEREUEN, LORD ARIOCH VOM CHAOS ETWAS ANGETAN UND EUCH SO DEN GRIMM SEINER SCHWESTER XIOMBARG ZUGEZOGEN ZU HABEN!«


  Die Schwertherrscherin verschwand. Schweigen senkte sich auf die Gefährten herab.


  Aufgebracht wandte Corum sich an Jhary. »Warum verrietet Ihr uns? Nun gibt es kein Entkommen mehr! Sie hat versprochen, uns zu verfolgen, wohin wir auch immer ziehen. Ihr habt sie gehört! Warum tatet Ihr es?«


  »Sie hätte es ohnehin bald herausgefunden«, antwortete Jhary ungerührt. »Außerdem hielt ich es für die einzige Chance, uns zu retten.«


  »Uns zu retten!«


  »Aye. Die Karmanal von Zert stellen nun nicht länger mehr eine Gefahr für uns dar. Ich versichere Euch, wir befänden uns schon längst in ihren Bäuchen, hätte ich nicht zur Königin gesprochen. Ich dachte mir, daß sie Euer Aussehen nicht genau kannte vor den Göttern scheinen wir alle gleich auszusehen -, aber daß sie es im Verlaufe unseres Gesprächs erfahren würde. Corum, glaubt mir, nur so konnten wir uns vor den Karmanal retten!«


  »Aber was hat es uns schon geholfen? Nun denkt sie sich nur etwas noch Schlimmeres aus.«


  »Ich muß zugeben«, gestand Jhary, »daß ich auch noch etwas anderes im Auge hatte. Wir gewannen jedenfalls Zeit, zu sehen, was sich uns dort nähert.«


  Sie blickten hoch.


  Es war etwas, das flog und glitzerte und summte.


  »Was ist das?« fragte Corum.


  »Mir deucht, es ist ein Luftschiff«, erwiderte Jhary. »Ich hoffe, es kommt zu unserer Rettung.«


  »Vielleicht kommt es aber, um uns zu vernichten«, hielt Corum ihm entgegen. »Ich bin immer noch der Meinung, Ihr hättet Xiombarg nicht verraten dürfen, wer ich bin.«


  DAS SECHSTE KAPITEL

  Die Stadt in der Pyramide


  Das Luftschiff hatte eine Metallhülle, in die Email und Keramik verschiedenster Farben eingelegt waren, die ein komplexes Muster bildeten. Als es sich herabsenkte, brachte es einen schwachen Geruch von Mandeln mit sich, und sein Ächzen klang fast menschlich.


  Nun vermochte Corum die Messingreling, die Armaturen aus Stahl, Silber und Platin zu erkennen, und die reich verzierte Steuerkabine. Er erinnerte ihn an irgend etwas vielleicht an ein Bild aus seiner Kindheit? Aufmerksam beobachtete er die Landung und zuckte überrascht zurück, als sich etwas Winziges vom Schiff löste und auf sie zugeflogen kam.


  Es war Schnurri.


  Corum starrte Jhary an und begann plötzlich zu lachen. Die kleine Katze ließ sich auf der Schulter ihres Freundes und Herrn nieder und drückte ihr Schnäuzchen an sein Ohr.


  »Ihr sandtet also die Katze, Hilfe zu suchen, als die ChaosMeute uns angriff«, sagte Rhalina, noch ehe Corum den Mund öffnen konnte. »Darum verrietet Ihr Xiombarg, wer Corum ist weil Ihr wußtet, daß Hilfe auf dem Weg war, und wir solange ausharren mußten.«


  Jhary zuckte die Achseln. »Ich wußte nicht, daß Schnurri wirklich Hilfe finden würde, aber ich hoffte es.«


  »Woher kommt dieses merkwürdige fliegende Schiff?« fragte der König ohne Land verwirrt.


  »Nun, woher wohl, wenn nicht aus der Stadt in der Pyramide? Ich gab Schnurri den Auftrag, danach zu suchen. Es ist also anzunehmen, daß sie diese auch gefunden hat.«


  »Und wie machte sie sich den Leuten jener Stadt verständlich?« erkundigte Corum sich gespannt, als sie zum Landeplatz des blauen Schiffes schritten.


  »Wie Ihr wißt, kann Schnurri sich mir in Notfällen völlig klar mitteilen. In besonders dringenden Situationen gelingt es ihr auch, sich anderen verständlich zu machen. Natürlich kostet sie das viel Kraft.«


  Die kleine Katze schnurrte zufrieden und leckte Jhary mit ihrer rauhen Zunge zärtlich das Gesicht. Er murmelte ihr etwas zu und lächelte. »Wir müssen uns jedoch beeilen«, mahnte er laut, »ehe Königin Xiombarg sich Gedanken darüber macht, warum ich Euren Namen verraten habe. Es ist übrigens charakteristisch für die Schwertherrscher, daß sie sehr impulsiv sind und das Denken gerne für den Augenblick vergessen.«


  Das Luftschiff war gut vierzig Fuß lang und hatte an beiden Längsseiten Sitze. Es schien völlig leer zu sein, doch dann trat ein sympathisch aussehender Mann aus der geschützten Steuerkabine. Er schritt ihnen entgegen. Als er Corums vor Überraschung weit aufgesperrten Mund bemerkte, lächelte er.


  Der Steuermann dieses Luftschiffs war ohne alle Zweifel von Corums Rasse. Ein echter Vadhagh! Sein Schädel war lang, seine Mandelaugen waren purpur und gold, seine Ohren spitz. Er war hochgewachsen und von schlankem, feingliedrigen Körperbau, der jedoch trotzdem viel Kraft verriet.


  »Seid willkommen, Corum im scharlachroten Mantel«, grüßte er. »Ich bin hier, um Euch nach Gwlas-cor-Gwrys zu bringen, der letzten Bastion in diesem Reich gegen die Chaos-Kreaturen, die Ihr ja bereits kennengelernt habt.«


  Immer noch völlig verwirrt kletterte Corum in das Luftschiff. Als sie im Bug in unmittelbarer Nähe der Steuerkabine Platz genommen hatten, ließ der Vadhagh das Schiff langsam aufsteigen und lenkte es in jene Richtung, aus der es gekommen war. Rhalina blickte zurück auf das Tal der erstarrten Krieger.


  »Können wir denn nichts tun, um jenen armen Geschöpfen zu helfen?« fragte sie Jhary.


  »Doch. Indem wir der Ordnung helfen, in unserer Welt stark zu werden. Denn dann kann sie Hilfe in diese entsenden, so wie das Chaos jetzt seine Diener in die unsere schickt«, erklärte ihr Jhary.


  Sie überflogen eine Strecke aus schleimiger Substanz, die Tentakel bildete und damit nach ihnen zu greifen versuchte, um sie zu sich herunterzuziehen. Manchmal formten sich Gesichter, manchmal hoben sich Hände, flehend gefaltet.


  »Das ist ein Chaos-Meer«, murmelte König Noreg-Dan. »Es gibt mehrere hier in Xiombargs Reich. Manche sagen, zu dieser Flüssigkeit degenerieren die Sterblichen, die dem Chaos Untertan sind.«


  Jhary nickte. »Ich habe ähnliches bereits kennengelernt.«


  Gespenstische Wälder zogen unter ihnen vorbei und Täler mit ewigem Feuer. Sie sahen Flüsse aus geschmolzenem Metall, und imposante Burgen ganz aus Edelsteinen. Hin und wieder schössen grauenerregende fliegende Kreaturen auf sie zu, aber sie machten sofort kehrt, wenn sie das Schiff erkannten, obwohl es scheinbar schutzlos war.


  »Diese Leute müssen große Zauberer sein, wenn sie Schiffe fliegen lassen können«, flüsterte Rhalina Corum zu. Corum antwortete nicht sofort, denn er versuchte immer noch, sich zu erinnern.


  Schließlich sagte er: »Es ist nicht eigentlich Zauberei. Man braucht keine magischen Sprüche und Beschwörung. Sein Wesen ist mechanischer Art. Es gibt bestimmte Kräfte, die Maschinen antreiben manche so komplex, daß ein Mabden sie sich nicht einmal vorzustellen vermöchte. Diese Kräfte ermöglichen das Bewegen von Schiffen durch die Luft und noch vieles andere. Manche der Maschinen vermochten dereinst die Mauern zwischen den Ebenen zu durchstoßen und sich nach Belieben von einer Ebene in die andere zu begeben. Meine Vorfahren erfanden und bauten solche Maschinen, aber nur wenige benutzten sie, weil die meisten meiner Rasse ein anderes Leben vorzogen. Ich entsinne mich ganz schwach einer Legende über eine Himmelsstadt so nannten sie ihre Städte -, die unsere Ebene verließ, um andere Welten des Multiversums zu erforschen. Vermutlich gab es mehrere solcher Städte, denn ich weiß, daß eine während der Schlacht von Broggfythus außer Kontrolle geriet und in der Nähe von Burg Erorn zerschellte, wie ich dir ja bereits einmal erzählte. Vielleicht hieß eine von diesen Städten Gwlas-cor-Gwrys und ist nun als die Stadt in der Pyramide bekannt.«


  Prinz Corum war ganz aufgeregt vor Freude. Mit seiner menschlichen Hand umfaßte er Rhalinas Arm und drückte ihn. »O Rhalina, kannst du verstehen, wie mir zumute ist, nun da ich weiß, daß noch andere meiner Rasse leben, daß Glandyth sie nicht alle ausrotten konnte?«


  Sie lächelte ihn zärtlich an. »O ja, ich glaube schon, Corum.«


  Die Luft um sie begann zu vibrieren. Das Schiff bebte. »Habt keine Angst. Wir dringen in eine andere Ebene ein«, rief der Steuermann ihnen aus seiner Kabine zu.


  »Bedeutet das, daß wir uns Xiombargs Zugriff zu entziehen vermögen?« erkundigte sich der König ohne Land eifrig.


  Jhary schüttelte den Kopf. »Nein. Xiombargs Herrschaftsbereich erstreckt sich über fünf Ebenen. Wir begeben uns lediglich aus einer in eine andere. Das nehme ich zumindest an.«


  Das Licht um sie herum veränderte sich. Sie blickten über die Seite des Schiffs. Ein vielfarbiges Gas wirbelte unter ihnen.


  »Das ist das Rohmaterial des Chaos«, erklärte Jhary. »Xiombarg hat bis jetzt noch nichts daraus geschaffen.«


  Sie überflogen das Gasgebiet und eine Bergkette, deren einzelne Berge jeder höher als tausend Fuß waren und exakte Würfel darstellten. Jenseits dieser merkwürdigen Berge folgte ein dunkler Dschungel und danach eine kristalline Wüste. Die einzelnen Kristalle dieser Wüste befanden sich in ständiger Bewegung und erzeugten eine unangenehm klirrende Musik. Ockerfarbige Bestien, primitiv aber von gewaltiger Größe, streiften durch dieses Land und lebten von den Kristallen.


  Dann machte diese Wüste einer schwarzen Ebene Platz. Sie sahen die Stadt in der Pyramide vor sich.


  Die Stadt war tatsächlich ein vielseitiges Stufenwerk. Auf jeder der Terrassen erhob sich eine stattliche Anzahl von Häusern. Blumen, Sträucher und Bäume säumten die Terrassen ein. Reges Treiben herrschte auf den Straßen. Ein grünliches Schimmern umgab die gesamte Stadt. Dieses Licht hatte die Form einer Pyramide. Als das Luftschiff näherkam, öffnete sich ein Oval von dunklerem Grün in dem flimmernden Licht, das sie zu verschlingen schien. Das Schiff kreiste nun über dem höchsten Gebäude einer Burg mit vielen Türmen, die offenbar ganz aus Metall bestand und begann sich herabzusenken, bis es auf einer Plattform auf den Zinnen landete.


  Corum stieß einen Freudenschrei aus, als er die Menge sah, die sie erwartete. »Vadhagh!« rief er. »Alles Vadhagh!«


  Der Steuermann verließ die Kabine und legte seine Hand auf Corums Schulter. Er gab den Männern und Frauen unten ein Zeichen.


  Plötzlich befanden er und Corum sich nicht mehr auf dem Schiff, sondern standen mit der Gruppe der Vadhagh auf der Plattform und blickten zu Rhalina, Jhary und dem König ohne Land empor, die ihrerseits verwirrt über die Reling nach unten starrten.


  Corum war nicht weniger verblüfft, als die drei mit einemmal verschwanden und plötzlich neben ihm standen. Einer der Vadhagh trat ihnen entgegen, ein hagerer Greis, mit straffer Haltung. Er war in einen dicken Umhang gehüllt und hielt einen Stab in seiner Hand.


  »Willkommen!« rief er. »Willkommen in der letzten Bastion der Ordnung.«


  Ein wenig später saßen sie um einen herrlich gearbeiteten Tisch aus Rubinmetall und lauschten dem Greis, der sich ihnen als Prinz Yurette Hasdun Nury vorgestellt hatte, und der der Befehlshaber von Gwlas-cor-Gwrys, der Stadt in der Pyramide war. Er hatte bestätigt, daß Corums Vermutungen im wesentlichen zutrafen.


  Nachdem sie gespeist hatten, erzählte er ihnen, daß Corums Volk sich nach der Schlacht von Broggfythus dafür entschieden hatte, sich auf ihre Burgen zurückzuziehen und ihr Leben der Vervollkommnung des Geistes zu widmen, während sein Volk sich entschloß, mit einer Himmelsstadt über die fünf Ebenen hinwegzufliegen zu versuchen, hindurch durch den Wall zwischen den Herrschaftsbereichen der alten Götter. Der Versuch gelang, aber sie konnten nicht zurück, weil sie zuviel Energie verbraucht hatten, die sie nicht auffrischen konnten. Seither waren sie nur imstande gewesen, diese fünf Ebenen zu erforschen. Dann, als der Kampf zwischen der Ordnung und dem Chaos begann, hatten sie beschlossen, neutral zu bleiben.


  »Wir hätten Strafe verdient für diesen Entschluß. Wir dachten, wir wären über diese Auseinandersetzungen erhaben, so erlebten wir den allmählichen Untergang der Ordnung und den Aufstieg des Chaos in all seinen entsetzlichen Phasen. Wir sahen, wie es alle jene Travestien der Schönheit schuf. Als wir dann endlich beschlossen, unsere Stadt gegen Xiombargs Kreaturen einzusetzen, war es schon zu spät. Das Chaos hatte bereits die absolute Macht an sich gerissen. Wir konnten es nicht mehr ändern. Xiombarg sandte ganze Armeen gegen uns. Sie tut es auch heute noch. Es fiel uns nicht schwer, sie zurückzuschlagen. Noch gab es keine Entscheidung. Hin und wieder hetzt Xiombarg ihre monströse Legion auf uns, und wir sind dann gezwungen, gegen sie zu kämpfen. Aber mehr als das vermögen wir nicht. Ich fürchte, wir sind alles, was noch von der Ordnung übrig ist, außer Euch, natürlich.«


  »Die Ordnung hat ihre Macht in unseren fünf Ebenen zurückgewonnen«, versicherte Corum dem Prinzen. Er erzählte von seinen Abenteuern, seinem Kampf gegen Arioch und von seinem Sieg über ihn, durch den Lord Arkyn wieder in sein Reich heimzukehren vermochte. »Aber die Bedrohung ist groß«, endete er. »Denn die Ordnung ist noch sehr geschwächt, und das Chaos sendet ein gewaltiges Aufgebot dagegen.«


  »Aber zumindest hat die Ordnung noch einen Teil ihrer Macht!« rief Prinz Yurette freudig. »Das wußten wir nicht. Wir hörten, daß die Schwertherrscher souverän alle fünfzehn Ebenen regierten. Wenn wir nur zurückkehren, unsere Stadt durch die Mauer zwischen den Herrschaftsbereichen bringen könnten! Dann wären wir vielleicht imstande, Euch zu helfen. Aber wir vermögen es nicht! So oft versuchten wir es schon! Die Grundstoffe, die wir zur Erzeugung der erforderlichen Energie benötigen, gibt es auf diesen Ebenen nicht.«


  »Und wenn Ihr diese Grundstoffe bekämt?« fragte Corum. »Wie lange würde es dann dauern, bis Ihr in unsere Dimension zurückkommen könntet?«


  »Nicht lange. Aber wir werden bereits schwächer. Noch ein paar von Xiombargs Angriffen vielleicht genügt sogar schon ein einziger geballter und wir sind nicht mehr.«


  Corum starrte erbittert auf den Tisch. Hatte er seine Artgenossen nur gefunden, um ihren Untergang mitzuerleben, um zu sehen, wie sie von den Chaos-Mächten zermalmt wurden, gemordet wie seine eigene Familie?


  »Wir hatten gehofft, mit Euch zurückzukehren und so Lywm-an-Esh zu retten«, seufzte er. »Und nun müssen wir erfahren, daß es unmöglich ist. Gestrandet in Xiombargs Reich und keine Aussicht auf Rettung, weder für uns, noch für unsere Freunde.«


  »Wenn wir diese seltenen Minerale hätten - «.


  Prinz Yurette überlegte, dann blickte er Corum an. »Aber Ihr könntet sie uns beschaffen.«


  »Wir können nicht zurück«, erinnerte Jhary-a-Conel ihn. »Natürlich, wenn es eine Möglichkeit gäbe, unsere eigene Ebene zu erreichen, vielleicht würden wir sie dort finden. Aber nicht einmal dann wäre die Gewißheit gegeben, daß wir noch einmal hierher zu kommen vermöchten.«


  Prinz Yurette legte die Stirn in Falten. »Wir haben die Möglichkeit, ein Himmelsschiff, aber auch nur ein einziges, durch die Mauer zu schicken. Allerdings würde das unsere Verteidigungskräfte hier sehr schwächen. Doch ich denke, es wäre ein Risiko wert.«


  Corum schöpfte neuen Mut. »Aye, Prinz Yurette, für die Rettung der Ordnung ist kein Risiko zu groß.«


   


  Während Prinz Yurette sich mit seinen Wissenschaftlern besprach, spazierten die vier Gefährten durch die herrliche Stadt Gwlas-cor-Gwrys. Sie war vollkommen aus Metall errichtet aber es war Metall besonderer Art, von eigenartiger Beschaffenheit und ungewöhnlicher Farbenpracht, wie es sich kaum vorstellen ließ. Türme, Kuppel, Gitter, Bögen und Fußwege waren aus diesem Metall, genau wie auch die Rampen und Stufen zwischen den Terrassen. Alles in der Stadt arbeitete völlig unabhängig von der Außenwelt. Selbst die Luft wurde innerhalb der schimmernden Pyramide grünen Lichtes erzeugt.


  Überall gingen die Bewohner dieser wundersamen Stadt ihren täglichen Geschäften nach. Manche pflegten die Gärten, andere sorgten für das leibliche Wohl. Überall arbeiteten Künstler an ihren Werken, komponierten oder malten Bilder auf Samit und Marmor und Glas, und ihre Technik war ähnlich jener von Corums Volk. Aber ihr Stil und die Motive waren oft anders, und manche der Gemälde sagten Corum in ihrer Fremdheit nicht zu.


  Man zeigte ihnen die gewaltigen, vollendeten Maschinen, welche die Stadt am Leben hielten. Sie durften die Waffen bewundern, welche die Angriffe auf die Stadt abwehrten. Sie sahen die Hallen, in denen die Luftschiffe untergebracht waren, die Schulen, Restaurants, Theater, Museen und Kunstgalerien der Stadt. Hier gab es alles, was Corum für immer verlorengeglaubt hatte, eingeäschert von Glandyth-a-Krae und seinen Barbaren. Doch nun war auch das hier alles bedroht - bedroht von denselben Mächten, die sein Volk ausgerottet hatten.


  Sie aßen und schliefen. Ihre zerfetzten Kleider und Rüstungen wurden von Schneidern und Waffenschmieden aufs Exakteste nachgebildet. Als sie erwachten, fanden sie sich neu ausgestattet. Alles glich der Ausrüstung, mit der sie von König Onald-an-Gyss’ Hof aufgebrochen waren.


  Jhary-a-Conel war besonders erfreut von diesem Beispiel der Gastlichkeit und bedankte sich überschwenglich bei Prinz Yurette.


  »Das Himmelsschiff steht bereit«, erklärte der Prinz ihnen mit ernstem Gesicht. »Ihr müßt sofort aufbrechen, denn ich habe erfahren, daß Königin Xiombarg einen Angriff mit all ihren Kräften auf unsere Stadt plant.«


  »Werdet Ihr imstande sein, ihn trotz der Schwächung abzuwehren?« fragte Jhary.


  »Ich hoffe es.«


  Der König ohne Land trat vor. »Verzeiht, Prinz Yurette. Ich würde es vorziehen, bei Euch zu bleiben. Wenn hier, wo ich zu Hause bin, die Ordnung gegen das Chaos kämpft, möchte ich mich ihr zur Verfügung stellen.«


  Yurette nickte. »Es sei, wie Ihr es wünscht. Doch nun beeilt Euch, Prinz Corum. Das Himmelsschiff wartet auf dem Dach. Stellt Euch in den Mosaikkreis dort und ihr werdet direkt zum Schiff gebracht. Lebt wohl!«


  Corum, Rhalina und Jhary stellten sich in den Kreis. Einen Herzschlag später befanden sie sich an Deck des schmuckvollen Luftschiffs. Der Steuermann war derselbe, der sie aus dem Tal der erstarrten Krieger abgeholt hatte.


  »Ich bin Bwydyth-a-Horn«, stellte er sich vor. »Bitte, setzt Euch wieder dorthin wie beim letztenmal, und haltet Euch gut an der Reling fest.«


  »Seht!« rief Corum und deutete auf die schwarze Ebene jenseits der Pyramide. Königin Xiombargs Riesengestalt füllte dort den ganzen Himmel aus. Ihr Gesicht war wutverzerrt. Zu ihren Füßen marschierte eine gewaltige Armee eine Armee von Monstern.


  Das Himmelsschiff hob ab und schwebte durch das dunkelgrüne Oval in eine Welt, die von dem Stimmengewirr der nicht mehr menschlichen Krieger erfüllt war.


  Doch das Gegröle und Gejohle wurde übertönt von dem markerschütternden, rachsüchtigen Gelächter der Königin Xiombarg vom Chaos.


  »BISHER SPIELTE ICH NUR MIT EUCH, WEIL MIR DAS SPASS MACHTE. DOCH NUN, DA IHR MEINEM TODFEIND, DEM MÖRDER MEINES BRUDERS, ASYL GEWÄHRTET, WERDE ICH EUCH ZERMALMEN!«


  Die Luft begann zu vibrieren. Plötzlich hüllte eine Kugel grünen Lichtes das Schiff ein. Die Stadt in der Pyramide, die Armee des Grauens, Königin Xiombarg, das alles verblaßte und verschwand. Das Schiff bäumte sich auf. Sein Stöhnen wurde zum schmerzlichen Wimmern. Da hatte es auch bereits das Reich Xiombargs hinter sich gelassen und befand sich in der Domäne Arkyns von der Ordnung.


  Sie schwebten über dem Land Lywm-an-Esh. Doch hier war es nicht viel anders als in dem Reich, das sie eben erst verlassen hatten. Auch hier war das Chaos auf dem Vormarsch.


  DRITTES BUCH


  In dem berichtet wird, wie Prinz Corum und seine Gefährten in den Krieg eingreifen, einen Sieg erringen und über das Walten der Ordnung staunen


  DAS ERSTE KAPITEL

  Die Horde aus der Hölle


  Erstickender Qualm stieg aus den Dörfern und Städten empor. Sie befanden sich südöstlich des Flusses Ogyn im Herzogtum Kernow-a-Laun, und es war offensichtlich, daß eine von König Lyr-a-Brodes Armeen an der Küste, weit im Süden von Mordelsberg, gelandet war.


  »Es würde mich interessieren, ob Glandyth bereits gemerkt hat, daß wir die Burg verlassen haben«, brummte Corum, während er finster auf das brennende Land hinunterstarrte. Die Ernte war vernichtet, Leichen verfaulten in der Sommerglut, selbst Tiere waren sinnlos dahingemetzelt worden. Rhalina war erschüttert über das, was man ihrem Lande angetan hatte. Ihr Magen rebellierte. Sie wandte den Blick von all dem Grauen ab.


  »Das hat er sicher«, antwortete sie Corum. »Nach all dem Morden und Brandschatzen zu schließen, dürfte seine Armee schon lange unterwegs sein.«


  Hin und wieder sahen sie vereinzelte Gruppen von Barbaren, die in ihren Streitwagen dahinzogen oder auf zottligen Ponys ritten. Sie plünderten, was noch zu finden war, auch wenn nichts mehr lebte, womit sie ihre Blutlust stillen konnten. Manchmal sahen sie auch Flüchtlinge sich südlich zu den Bergen schleppen, wo sie hofften, Unterschlupf zu finden.


  Als sie den Fluß Ogyn erreichten und darüber hinwegflogen, sahen sie, daß er ein einziges Grab war. Leichen von ganzen Familien verwesten neben den Kadavern von Rindern, Hunden und Pferden. Die Barbaren, welche der Hauptarmee folgten, hatten sich weit verteilt und versicherten sich, daß nichts Lebendes übersehen worden war.


  Rhalina vermochte ihre Tränen nicht länger zurückzuhalten, und Corums und Jharys Gesichter waren grimmig. Sie hielten sich die Nasen zu, um den Gestank von Tod und Verwesung nicht in voller Stärke einatmen zu müssen, und wünschten, das Schiff, das ohnehin flinker als das flinkste Pferd war, würde noch schneller fliegen.


  Da sahen sie das Bauernhaus.


  Kinder hasteten, von ihrem Vater zur Eile angetrieben, ins Innere. Der Bauer war mit einem alten, rostigen Breitschwert bewaffnet. Die Frau verbarrikadierte den Hof.


  Corum entdeckte den Grund für die Hast. Eine Gruppe Barbaren, etwa ein Dutzend Mann, ritten durch das Tal auf den Bauernhof zu. Sie hatten brennende Fackeln in den Händen und trieben ihre Ponys mit viel Geschrei an.


  Corum kannte Mabden wie diese. Er war von ähnlichen gefangen und gemartert worden. Sie unterschieden sich nicht von Glandyth-a-Kraes Denledhyssi, außer, daß sie auf Ponys ritten und nicht auf Streitwagen dahinzogen. Sie trugen schmutzstarrende Pelze und Schmuck Halsketten, Armreifen und Ringe -, den sie den Gemordeten abgenommen hatten.


  Er erhob sich und trat in die Steuerkabine. »Wir müssen niedergehen«, erklärte er Bwydyth-a-Horn rauh. »Dort unten ist eine Familie nicht mehr lange und die Barbaren werden sie niedermetzeln.«


  Bwydyth blickte ihn betrübt an. »Aber uns bleibt nur wenig Zeit, Prinz Corum.« Er klopfte auf seine Hemdtasche. »Wir müssen die Liste der benötigten Grundstoffe nach Halwygnan-Vake bringen, wenn wir die Pyramidenstadt und damit Lywm-an-Esh noch retten wollen - «


  »Landet!« befahl Corum.


  »Schön. Wenn Ihr meint«, erwiderte Bwydyth friedfertig. Er betätigte einige Schalter und Knöpfe und studierte einen Betrachter, der ihm das Land unter ihnen zeigte. »Jenes Bauernhaus dort?«


  »Aye jenes Bauernhaus.«


  Das Himmelsschiff begann sich zu senken. Corum kehrte an Deck zurück, um hinunterzuschauen. Die Barbaren hatten das Schiff inzwischen bemerkt und ihre Ponys angehalten. Sie deuteten aufgeregt nach oben. Das Schiff begann über dem Hof vor dem Haus zu kreisen, um zur Landung anzusetzen, für die kaum genug Platz war. Hühner flatterten gackernd davon, als sein Schatten über sie fiel, und ein Schwein verkroch sich eiligst im Stall.


  »Habt Euer Schwert zur Hand, Meister Jhary«, bat Corum.


  Jhary hatte seine Waffe bereits gezogen. »Es sind zehn oder mehr«, warnte er. »Und wir nur zwei. Werdet Ihr Eure Eure Kräfte einsetzen?«


  »Ich hoffe, es wird nicht nötig sein. Ich habe alles, was mit dem Chaos zusammenhängt, satt.«


  »Aber zwei gegen zehn - «


  »Vergeßt den Steuermann nicht, und den Bauern.«


  Jhary runzelte die Stirn, schwieg jedoch. Das Schiff setzte auf. Bwydyth-a-Horn trat mit einer langschaftigen Axt aus der Kabine.


  »Wer seid Ihr?« Die nervös klingende Stimme drang aus dem hölzernen Haus.


  »Freunde!« rief Corum. »Bringt die Frauen und Kinder an Bord!« bat er den Steuermann. Er sprang über die Reling. »Wir werden versuchen, sie einstweilen in Schach zu halten.«


  Jhary sprang ihm nach und stand etwas unsicher auf dem Boden, der nicht wie das Luftschiff schwankte.


  Die Barbaren näherten sich vorsichtig. Der Anführer brach in höhnisches Gelächter aus, als er erkannte, mit wie wenigen sie es zu tun hatten. Er stieß einen wilden Schrei aus und warf die Fackel zur Seite. Dann zerrte er eine gewaltige Keule aus seinem Gürtel und gab dem Pony die Sporen, daß es über die schwache Weidenbarrikade sprang, welche die Bäuerin errichtet hatte. Corum tänzelte zur Seite, als die Keule knapp an seinem Helm vorbeipfiff. Er sprang, und sein Schwert traf das Knie des aufheulenden Anführers. Jhary sprintete durch die Barrikade und ergriff die noch brennende Fackel, während die anderen Reiter auf ihn zustürmten. Er raste zurück in den Hof und legte Feuer an die Weidenbarrikade, als ein zweiter Reiter sie in vollem Sprung nahm. Jhary warf seinen Dolch und traf den Barbaren direkt ins Auge. Der Mann heulte auf und stürzte rückwärts von seinem Pony. Jhary packte die Zügel. Er schwang sich auf das unruhige Reittier und riß es herum.


  Inzwischen flammte die Barrikade auf. Corum wich der Keule aus, die mit spitzen Raubtierzähnen bestückt war. Er wirbelte herum und stach das Schwert in die ungeschützte Seite des Anführers, der auf dem erschreckt davongaloppierenden Pony zusammenbrach.


  Corum blickte sich um. Ein paar der Barbaren versuchten ihre Ponys anzutreiben, über die flammende Barriere zu springen. Bwydyth half gerade der jungen Bäuerin, eine Wiege an Bord zu bringen. Zwei Knaben und ein Mädchen kamen mit ihnen. Der Bauer selbst, verwirrt von dem unerwarteten Geschehen, folgte als letzter, immer noch das rostige Breitschwert in der Hand.


  Drei Reiter sprangen plötzlich gleichzeitig über die brennende Weidenbarrikade.


  Aber Jhary stand bereit, sie zu empfangen. Er hatte sich seinen Dolch zurückgeholt und warf ihn erneut. Wieder traf er sein Ziel, und erneut stürzte ein Barbar aus dem Sattel. Corum schwang sich schnell auf das herrenlose Pony und schwang sein Schwert, um sich gegen eine schwere Streitaxt zu schützen. Das Schwert traf den Schaft, und während der Barbar die Axt hochreißen wollte, stieß Jhary ihm den Säbel in den Rücken, daß die Spitze aus seiner Brust herausdrang.


  Weitere Angreifer brausten heran. Der Bauer hatte mit seinem rostigen Schwert eines der Ponys zu Fall gebracht, und während sein Reiter sich aus den ledernen Steigriemen befreien wollte, spaltete er ihm den Schädel. Sein Schwert benutzte er wie ein Holzhacker seine Axt.


  Die Kinder und die Frau befanden sich nun an Bord. Corum durchtrennte einem weiteren Barbaren die Kehle und zerrte den Bauern hoch, der blind auf den Toten einhackte. Er deutete auf das Schiff. Zuerst schien der Bauer nicht zu begreifen, doch dann ließ er das blutige Schwert fallen und rannte auf das Himmelsschiff zu.


  Corum hieb auf seinen letzten Angreifer ein, während Jhary vom Pony sprang, um sein Wurfmesser wiederzuholen.


  Corum wendete sein Reittier und streckte dem Gefährten einen Arm entgegen. Jhary schob den Dolch in die Scheide. Er ergriff den gebotenen Arm und hielt sich mit einem Fuß im Steigriemen fest, bis sie das Schiff erreicht hatten. Sie schwangen sich über die Reling. Sofort hob sich das Schiff und nahm Geschwindigkeit auf. Die zwei überlebenden Barbaren starrten ihnen mit wutverzerrten Gesichtern nach. Sie hatten mit einem leichten Sieg gerechnet, doch statt dessen waren ihre Kameraden nun tot, und ihre Opfer entkommen.


  »Mein Hof«, jammerte der Bauer und blickte zurück.


  »Ihr lebt«, tröstete Jhary ihn.


  Rhalina sprach der Frau Mut zu. Die Markgräfin hatte ihr Schwert gezogen gehabt, um im Notfall den Männern beizuspringen. Nun hatte sie es neben sich gelegt und den kleinsten der Knaben auf den Schoß genommen.


  Schnurri lugte vorsichtig unter einem Sitz hervor. Als sie sich versichert hatte, daß die Gefahr vorbei war, flatterte sie auf die Schulter ihres Herrn und machte es sich bequem.


  »Wißt Ihr etwas über ihre Hauptarmee?« fragte Corum den Bauern. Er tupfte mit einem Tuch auf eine geringfügige Verwundung, die er sich auf seiner sterblichen Hand zugezogen hatte.


  »Ich habe gehört ich habe gehört, daß es gar keine menschliche Armee ist - «


  »Das mag wahr sein.« Corum nickte. »Aber wißt Ihr, wo sie sich jetzt befindet?«


  »Sie dürfte sich nun Halwyg nähern, falls sie die Stadt nicht bereits erreicht hat. Doch verratet mir, Sir, wohin bringt Ihr uns?«


  »Nach Halwyg, fürchte ich«, murmelte Corum.


   


  Das Himmelsschiff flog weiter über verwüstetes Land. Und nun sahen sie, daß die Reitergruppen an Zahl und Stärke zunahmen offensichtlich gehörten sie zur Hauptstreitmacht. Viele bemerkten das Schiff über ihren Köpfen. Einige schleuderten Speere danach, und manche beschossen es mit Pfeilen, ehe sie sich wieder dem Rauben, Morden, Vergewaltigen und Brandschatzen zuwandten.


  Doch nicht sie fürchtete Corum, sondern die Zaubermächte, über die Lyr-a-Brode nun vermutlich verfügte.


  Der Bauer starrte nach unten. »Sieht es jetzt überall so aus?« fragte er ergrimmt.


  »Soweit uns bekannt ist, ja. Zwei Armeen marschieren gegen Halwyg eine von Osten her, die andere aus dem Südwesten. Aber ich bezweifle, daß die Barbaren von Bro-an-Mabden weniger grausam sind als ihre Verbündeten.« Corum wandte sich von der Reling ab.


  »Ich frage mich, wie es Llarak-an-Fol ergangen ist«, murmelte Rhalina, während sie das schlafende Kind in den Armen wiegte.


  »Und ob Beldan wohl dortgeblieben ist, oder mit dem Rest unserer Mannen nach Halwyg weitergezogen ist. Und auch, was mit dem Herzog ist.«


  »Das werden wir hoffentlich alles bald erfahren.« Jhary gestattet einem kleinen dunkelhaarigen Jungen, Schnurri zu streicheln. Die Katze trug es mit Fassung.


  Corum schritt unruhig auf und ab und hielt Ausschau nach den Türmen von Halwyg.


  »Seht«, sagte Jhary plötzlich leise. »Dort ist die Höllenhorde.«


  Corum blickte über die Reling und sah die Flut aus Fleisch und Stahl, die sich über das Land ergoß Tausende und Abertausende von Mabden-Reitern, Mabden-Streitwagen und Mabden-Fußsoldaten. Und Wesen, die nicht Mabden waren. Kreaturen aus dem Chaos-Reich, die durch Zauberkräfte hierhergelangt waren. Da gab es die Armee des Hundes pferdegroße Bestien, mehr fuchs- als hundeartig. Da gab es auch die Armee des Bären jeder der riesigen Bären marschierte aufrecht und trug Schild und Streitkeule. Und da gab es natürlich auch die Chaos-Armee selbst mißgestaltete Krieger, Tiermenschen, nicht unähnlich jenen aus dem gelben Abyssus. Ein hochgewachsener Reiter führte sie an, der von Kopf bis Fuß in glänzendem Panzer steckte. Zweifellos war er der Abgeordnete Königin Xiombargs, von dem Jharys Katze berichtet hatte.


  Und unweit der schrecklichen Streitmacht erhoben sich die Stadtmauern von Halwyg-nan-Vake, das aus der Ferne wie ein riesiges, kunstvoll zusammengestecktes Blumenarrangement aussah.


  Trommelgedröhn drang aus den Reihen der Höllenhorde zu ihnen empor. Trompeten schmetterten. Das siegesgewisse Heulen der Hundebestien zerriß die Luft, und das erwartungsvolle Gelächter der ganzen Horde schrillte in den Ohren.


  Corum spuckte auf die höllische Meute herunter. Der Gestank des Chaos quälte seine Nase. Sein sterbliches Auge funkelte, als der Grimm ihn übermannte, und er ein zweites Mal auf das gräßliche Pack herunterspuckte. Ein Keuchen entrang sich seiner Kehle. Seine Hand umklammerte den Schwertknauf, als all seine Erinnerung an die Mabden wach wurde, die seine Familie gemordet und ihn verstümmelt hatten. Er sah das Banner König Lyr-a-Brodes eine kunstlos angefertigte Fahne mit dem Zeichen des Hundes und des Bären. Seine Augen suchten nach seinem Erzfeind, dem Grafen Glandyth-a-Krae.


  »Corum«, rief Rhalina. »Corum! Spar deinen Grimm und deine Kraft für die Schlacht, die nun unausbleiblich ist.«


  Er blickte sie an, ohne zu begreifen zuerst, dann ließ er sich auf einen der Sitze fallen. Er keuchte wie einer der Höllenhunde, die dort unten dahinmarschierten, und die Edelsteine auf dem Schild, das Kwlls Auge bedeckte, schienen ein eigenes Leben zu haben und funkelten und glitzerten in einer anderen Art von Grimm.


  Rhalina schauderte, als sie ihn so sah, mit kaum noch einer Spur eines Sterblichen an sich. Er schien ihr wie ein besessener Halbgott aus einer der finstersten Legenden ihres Volkes, und ihre Liebe zu ihm verwandelte sich in Furcht.


  Corum vergrub sein Haupt in Kwlls Sechsfingerhand und wimmerte, bis er sich wieder gefaßt hatte. Seine übermächtige Wut und die quälende Anstrengung ihrer Herr zu werden, hatten ihn erschöpft. Müde lehnte er sich in den Sitz zurück, eine Hand auf dem Messinggeländer des Himmelsschiffs, das langsam auf Halwyg herabsank.


  »Sie sind höchstens noch eine Meile entfernt«, murmelte Jhary. »Bis zum Morgen haben sie die Stadt umzingelt, wenn sie nicht aufgehalten werden.«


  »Wer könnte sie denn schon aufhalten?« fragte Rhalina hoffnungslos. »Ich fürchte, Lord Arkyns Regentschaft wird nur kurz sein.«


  Die Trommeln dröhnten ununterbrochen ihre Siegesgewißheit hinaus, und die Trompeten schmetterten triumphierend. Alles nahm an Lautstärke zu: das Heulen der Hundearmee, das Brummen der Bären, das Gejohle und Grölen der Chaos-Meute, das Knarren und Quietschen der Streitwagen, das Donnern der Ponyhufe und das Klirren der Schwerter. Eine Kakophonie des Untergangs prophezeite den Fall der herrlichen Blumenstadt.


  DAS ZWEITE KAPITEL

  Die Belagerung beginnt


  Das Schiff kreiste tiefer und tiefer über der stillen, von den letzten Sonnenstrahlen überfluteten Stadt, von deren Türmen der Höllenlärm der Satanshorde widerschallte.


  In den Straßen und Parks drängten sich Krieger ohne Hoffnung. Sie lagerten überall, wo sie nur ein freies Plätzchen zu finden vermochten. Die Blumen waren zertrampelt, und die Obstbäume und -sträucher ihrer reifen Last beraubt, um die hungrigen und erschöpften Krieger zu nähren, die sich vor der Barbarenhorde nach Halwyg zurückziehen hatten müssen. Sie waren so erschöpft, daß sie nur stumpf hochblickten, als das Sternenschiff über ihre Köpfe hinwegflog und auf dem Dach von König Onalds Palast landete.


  Das Schiff hatte noch nicht einmal richtig aufgesetzt, als bereits Wachen in den bekannten Schneckenhelmen, dem Muschelbrustpanzer und den runden Schalenschilden Lywman-Eshs darauf zueilten. Mit erhobenen Speeren und gezogenen Schwertern drängten sie gegen die Reling, offenbar in der Annahme, es mit Feinden zu tun zu haben. Wie groß war ihre Erleichterung, als sie Rhalina und Corum erkannten. Sie ließen die Waffen sinken. Einige von ihnen hatten Verletzungen von kleineren Scharmützeln gegen die Barbaren davongetragen, und sie alle sahen aus, als könnten ein paar Stunden Schlaf ihnen nur gut tun.


  »Prinz Corum«, salutierte der Kommandant. »Ich werde dem König Eure Ankunft melden.«


  »Ich danke Euch. Ich hoffe, einige Eurer Mannen können sich inzwischen dieser Familie hier annehmen, die wir vor Lyrs Barbaren gerettet haben.«


  »Ich werde es veranlassen, obwohl wir großen Mangel an Eßbarem haben.«


  Corum hatte das bereits in Betracht gezogen. »Das Himmelsschiff könnte vielleicht Nahrungsmittel für Euch herbeischaffen, aber es darf auf keinen Fall in Gefahr gebracht werden.«


  Der Steuermann holte eine Papierrolle aus seiner Hemdtasche und übergab sie Corum. »Dies hier ist die Liste der Grundstoffe, die wir benötigen, ehe unsere Stadt einen Versuch unternehmen kann, den Wall zwischen den Ebenen zu durchdringen.«


  »Wenn es uns gelingt, uns mit Arkyn in Verbindung zu setzen, übergeben wir ihm diese Liste. Er ist ein Gott. Ihm wird es sicher leichterfallen als uns, das Benötigte zu beschaffen.«


  Sie fanden König Onald in seinem Arbeitszimmer, in dem auch diesmal Landkarten ausgebreitet waren.


  »Wie steht es mit Eurem Reich, König Onald?« erkundigte sich Jhary, als sie eintraten.


  »Reich? Nur noch dem Namen nach. Unsere Streitkräfte wurden immer weiter zurückgeschlagen, bis schließlich fast alles, was noch davon übrigblieb, sich hier in Halwyg eingefunden hat.« Er deutete auf eine große Karte von Lywm-an-Esh. »Die Grafschaft Arluth-a-Cal von den Seestreitkräften Broan-Mabdens überrannt«, zählt er mit dumpfer Stimme auf. »Die Grafschaft Pengarde mit ihrer Hauptstadt Enyn-an-Aldaran wurde ein Raub der Flammen, bis hinab zum Calenyksee, wie ich erfahren habe. Wenn die Berichte stimmen, leistet das Herzogtum von Oryn-nan-Calwyn den Barbaren in den südlichsten Bergen noch Widerstand, genau wie das Herzogtum von Haun-a-Gwyragh. Aber Bedwilral-nan-Rywm ist ganz in der Hand des Feindes, wie auch die Grafschaft Gal-a-Gorow. Was mit dem Herzogtum von Palantyrn-an-Kenak ist, konnte ich nicht erfahren - «


  »Dem Erdboden gleichgemacht«, sagte Corum düster.


  »Ah dem Erdboden gleichgemacht«, wiederholte der König monoton.


  »Es scheint, sie kommen nun aus allen Richtungen heran«, murmelte Jhary und studierte die Karte. »Sie landeten an all Euren Küsten und begannen systematisch den Kreis enger zuziehen, Halwyg-nan-Vake als ihr Hauptziel. Ich hielt die Barbaren für eine solch ausgeklügelte Taktik gar nicht fähig.«


  »Ihr vergeßt Xiombargs Abgeordneten«, erinnerte Corum ihn. »Zweifellos half er ihnen, den Plan auszuhecken und unterwies sie in der Ausführung.«


  »Sprecht Ihr von dem Mann in der glänzenden Rüstung, der an der Spitze seiner mißgestalteten Armee reitet?« erkundigte sich König Onald.


  »Aye. Was wißt Ihr über ihn?«


  »Nichts, was uns helfen könnte. Er soll unverwundbar sein. Er ist mit der Leitung und Taktik der Barbarenarmee sehr beschäftigt. Er reitet des öfteren an König Lyrs Seite. Sein Name, so habe ich gehört, ist Gaynor Prinz Gaynor der Verdammte - «


  Jhary nickte. »Er war schon oft die Hauptfigur in ähnlichen Auseinandersetzungen. Er ist dazu verdammt, dem Chaos in alle Ewigkeit zu dienen. Und nun ist er also Königin Xiombargs Lakai. Das ist eine höhere Position als so manche, die er in der Vergangenheit oder Zukunft, was immer es auch ist einnehmen mußte.«


  König Onald bedachte Jhary mit einem befremdeten Blick, ehe er fortfuhr. »Selbst ohne die Chaos-Horde wären sie uns zahlenmäßig um ein Zehnfaches überlegen. Mit unseren besseren Waffen und ausgeklügelterer Taktik hätten wir sie jedoch noch Jahre lang zurückschlagen können oder ihnen schlimmstenfalls unsere Küsten überlassen müssen. Aber dieser Prinz Gaynor berät sie bei jedem Zug, den sie machen. Und sein Rat ist gut.«


  »Er hat auch genügend Erfahrung«, brummte Jhary und rieb sich das Kinn.


  »Wie lange könnt Ihr eine Belagerung standhalten?« fragte Rhalina den König.


  Er zuckte die Schultern und blickte sorgenvoll durchs Fenster auf die überfüllte Stadt. »Ich weiß es nicht. Die Krieger sind völlig erschöpft, unsere Mauern nicht sonderlich hoch, und das Chaos kämpft auf König Lyrs Seite - «


  »Wir müssen uns sofort auf den Weg zum Tempel machen«, drängte Corum, »und versuchen, Lord Arkyn herbeizurufen.«


   


  Sie ritten durch die überfüllten Straßen und sahen nur Gesichter ohne Hoffnung, ohne Mut. Hölzerne Karren ratterten durch die breiten Straßen, und Lagerfeuer brannten auf den ehemals so gepflegten Rasen. Die Hälfte der Armee schien aus Verwundeten zu bestehen. Ein großer Teil war nur mangelhaft bewaffnet und gerüstet. Es sah nicht so aus, als könnte Halwyg auch nur dem ersten Sturm standhalten. Die Belagerung würde nicht lange währen, dachte Corum, als er sich bemühte, schneller voranzukommen.


  Schließlich erreichten sie den Tempel. Auf den Anlagen um ihn herum lagen schlafende, verwundete Soldaten, und Aleryon-a-Nyvish, der Priester, stand vor dem Eingang, als habe er sie erwartet.


  Er begrüßte sie freudig. »Habt Ihr Hilfe gefunden?«


  »Vielleicht«, erwiderte Corum. »Wir müssen mit Lord Arkyn sprechen. Könnt Ihr ihn rufen?«


  »Er erwartet Euch bereits.«


  Sie schritten eilig in die kühle Dämmerung des Tempels. Überall auf dem Boden lagen Matratzen, die noch nicht belegt waren, aber für die Schwerverletzten und Sterbenden bereitstanden.


  Die wohlgebaute Gestalt, welche Lord Arkyn für sich ausgewählt hatte, trat aus dem Schatten. »Wie erging es Euch in Xiombargs Reich?« erkundigte er sich.


  Corum berichtete ihm, und Arkyn schien von dem Gehörten beunruhigt. Er streckte die Hand aus. »Gebt mir die Liste«, forderte er sie auf. »Ich werde die Grundstoffe herbeischaffen, welche die Stadt in der Pyramide benötigt. Aber selbst ich werde eine Weile brauchen, sie alle zu finden.«


  »Und inzwischen steht das Los zweier belagerter Städte auf dem Spiel«, murmelte Rhalina. »Gwlas-cor-Gwrys in Xiombargs Domäne und Halwyg-nan-Vake hier. Das Geschick der einen ist mit dem der anderen verknüpft.«


  »Das ist nicht ungewöhnlich in der Auseinandersetzung zwischen der Ordnung und dem Chaos«, brummte Jhary.


  »Aye«, pflichtete Lord Arkyn ihm bei. »Ihr müßt versuchen, Halwyg-nan-Vake zu halten, bis ich zurück bin. Natürlich können wir selbst dann nicht sicher sein, daß Gwlas-cor-Gwrys noch steht. Unser einziger Vorteil besteht darin, daß Königin Xiombarg sich auf zwei Schlachten konzentrieren muß eine in meiner, die andere in ihrer Domäne.«


  »Ich fürchte ihr Abgesandter, Prinz Gaynor der Verdammte, ist ein sehr tüchtiger Stellvertreter«, bedeutete Corum.


  »Wenn Gaynor ausgeschaltet werden könnte, würden die Barbaren auch viel ihrer Überlegenheit einbüßen. Sie selbst sind keine Taktiker. Ohne ihn wären sie nicht in der Lage, ihre Kräfte sinnvoll einzusetzen.«


  »Aber nichtsdestoweniger bleibt ihre zahlenmäßige Übermacht«, gab Jhary zu bedenken. »Und gleichfalls die Armee des Hundes und die des Bären - «


  »Richtig, Meister Jhary. Trotzdem mag die Vernichtung Gaynors die Entscheidung herbeizuführen.«


  »Aber er kann doch nicht getötet werden.«


  »Er kann vernichtet werden von einem, der so stark und mit dem Geschick der Ebenen verbunden ist wie er selbst.« Arkyn blickte Corum bedeutungsvoll an. »Doch würde es viel Mutes bedürfen, und es wäre auch nicht ausgeschlossen, daß es die Vernichtung beider zur Folge hat.«


  Corum neigte das Haupt. »Ich werde bedenken, was Ihr sagt, Lord Arkyn.«


  Der Gott nickte und verschwand.


  Corum sah Rhalina an und dann Jhary, doch sowohl sie als auch er, wichen seinem Blick aus. Beide wußten, was Lord Arkyn von ihm verlangte. Beiden war klar, welche Verantwortung dieser auf Corums Schulter geladen hatte.


  Der Prinz im scharlachroten Mantel tastete nach seinem juwelengeschmückten Augenschild und ballte die sechs Finger seiner fremdartigen Hand.


  »Mit dem Auge Rhynns und der Hand Kwlls«, begann er, »mit diesen zweifelhaften Geschenken Shools, die nicht weniger mit meiner Seele als mit meinem Körper verbunden sind, werde ich versuchen, Lord Arkyns Domäne von Prinz Gaynor dem Verdammten zu befreien.«


  DAS DRITTE KAPITEL

  Prinz Gaynor der Verdammte


  »Er war ein Held«, erzählte Jhary, als sie von den Stadtmauern die Tausenden von Lagerfeuern der Chaos-Armee überblickten, welche die Stadt nun bereits umzingelt hatte. »Er war ein Held«, wiederholte er, »dieser Prinz Gaynor. Auch er kämpfte dereinst an der Seite der Ordnung, doch dann verliebte er sich und wurde zum Renegaten. Er schloß sich den Chaos-Mächten an. Er wurde bestraft, manche behaupten, von den Kräften des kosmischen Gleichgewichts. Nun kann er nie wiederauf die Seite der Ordnung zurück. Er muß dem Chaos in alle Ewigkeit dienen, so wie Ihr in alle Ewigkeit der Ordnung dient - «


  »In alle Ewigkeit?« stammelte Corum.


  »Laßt uns nicht mehr davon sprechen«, bat Jhary. »Doch seid versichert, für Euch wird es immer wieder Zeiten der Ruhe und des Friedens geben. Prinz Gaynor dagegen vermag sich ihrer nur zu erinnern und wird sie, wie sehr er sich auch bemühen mag, nie wiederfinden.«


  »Auch nicht durch den Tod?«


  »Er ist dazu verdammt, nie zu sterben, denn im Tod liegt Frieden, selbst wenn er nur einen Herzschlag bis zur nächsten Wiedergeburt währt.«


  »Dann kann ich ihn also nicht töten?«


  »Ihr könnt ihn genausowenig töten wie einen der großen alten Götter. Aber Ihr könnt ihn verbannen. Ihr müßt jedoch wissen, wie das zu bewerkstelligen ist - «


  »Wißt Ihr es denn, Freund Jhary?«


  »Ich glaube, ja.« Jhary senkte den Kopf, um nachzudenken, während er mit Corum auf den Mauern entlangschritt. »Ich erinnere mich, gehört zu haben, daß Gaynor nur geschlagen werden kann, wenn sein Visier geöffnet wird, und jener, der für die Ordnung kämpft, sein Gesicht erblickt. Dieses Visier läßt sich nicht mit der Kraft eines Sterblichen öffnen. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Es ist nicht sehr viel«, murmelte Corum ungnädig.


  »Aye«, erwiderte Jhary ungerührt.


  »Es muß noch heute nacht geschehen. Sie werden keinen Angriff erwarten, schon gar nicht am ersten Abend der Belagerung. Wir müssen schnell zuschlagen und versuchen, diesen Prinzen Gaynor zu vernichten oder verbannen, oder was auch immer ehe die ChaosMeute ihre Überraschung überwunden hat. Er ist der Anführer des Höllen-Packs, das in seine eigene Domäne zurückkehren muß, wenn es ihn nicht mehr gibt.«


  »Ein simpler Plan«, pflichtete Jhary ihm spöttisch bei. »Wer reitet mit uns? Beldan ist hier. Ich sah ihn.«


  »Ich darf das Leben keiner der Verteidiger aufs Spiel setzen. Sie werden viel zu dringend gebraucht werden, wenn unser Plan fehlschlägt. Nein, wir reiten allein«, bestimmte Corum.


  Jhary zuckte die Achseln und seufzte. »Du bleibst besser hier, kleine Freundin«, befahl er seiner Katze.


   


  Sie schlichen durch die Nacht neben ihren Pferden, deren Hufe sie mit alten Lappen umwickelt hatten, auf das Lager der Chaos-Horde zu, wo die Mabden ihren Sieg schon im vorhinein feierten und nur wenige Wachen aufgestellt hatten.


  Sie brauchten lediglich dem Gestank nachzugehen, um Prinz Gaynors Höllenpack zu finden. Die Halbmenschen stampften in seltsamen ritualen Tänzen und ähnelten in ihren Bewegungen eher kopulierenden Tieren als Menschen. Glasige Augen starrten aus den stumpfsinnigen Tierfratzen. Sie gössen den sauren Wein in sich hinein. Vielleicht, um zu vergessen, was sie einst gewesen waren, ehe sie dem Chaos den Treueeid schworen.


  Prinz Gaynor saß in ihrer Mitte am Lagerfeuer. Die lodernden Flammen spiegelten sich in seiner glänzenden Rüstung wider, die ihn vom Kopf bis Fuß bedeckte. Manchmal glitzerte sie golden, manchmal wie Silber und manchmal bläulich wie Stahl. Ein dunkelgelber Federbusch zitterte am Helm, und auf dem Brustpanzer war das Zeichen des Chaos eingraviert acht Pfeile, die von der kreisrunden Mittelnabe ausgehend, strahlenförmig nach außen verliefen, und die, wie es das Chaos wahrhaben wollte, die gewaltigen Möglichkeiten darstellen sollten, die seiner Philosophie innewohnten. Prinz Gaynor nahm nicht an dem Gelage teil. Er aß nicht und er trank nicht. Er starrte vor sich hin, die metallbehandschuhte Rechte auf dem Knauf seines gewaltigen Schwertes, das wie seine Rüstung manchmal golden, manchmal wie Silber und manchmal wie blauer Stahl glitzerte.


  Sie mußten ein paar der schnarchenden, sinnlos betrunkenen Barbaren umgehen, ehe sie sich in Gaynors Lager schleichen konnten, das ein wenig abseits des Haupthaufens lag, genau wie das des Hundes und des Bären auf der gegenüberliegenden Seite. Einige von Lyrs Mannen torkelten an ihnen vorbei, beachteten sie aber nicht, da Corum und Jhary Umhänge mit Kapuzen trugen, die ihr Gesicht verbargen. Wer würde auch schon vermuten, daß Lywm-an-Eshs Krieger paarweise ins Lager drangen?


  Als sie den Lichtkreis des Lagerfeuers fast erreicht hatten und den hüpfenden und stampfenden Tiermenschen schon sehr nahe waren, schwangen sie sich auf ihre Pferde und beobachteten den mysteriösen Prinzen Gaynor eine lange Weile.


  Er hatte sich nicht bewegt, seit sie ihn zum erstenmal aus der Ferne gesehen hatten. Immer noch saß er auf seinem kostbar verzierten hohen Sattel aus Ebenholz und Elfenbein, immer noch ruhte seine Rechte auf dem Knauf seines mächtigen Breitschwerts, und immer noch starrte er vor sich hin.


  Sie ritten in den Schein der flackernden Flammen des Lagerfeuers. Corum Jhaelen Irsei, Fechter für die Ordnung, der den schwarzen Umhang abgelegt hatte, hielt vor Prinz Gaynor dem Verdammten, dem Diener des Chaos an.


  Corum trug seine volle Vadhagh-Rüstung sein doppellagiges Kettenhemd, seinen konischen Helm, seinen scharlachroten Mantel. Die lange Lanze hielt er in seiner Rechten, und den runden Schild in der Linken.


  Prinz Gaynor erhob sich und befahl den Tiermenschen das Gelage abzubrechen. Die Chaos-Meute wandte sich um, und als sie Corum erkannten, begannen sie zu knurren und zu geifern.


  »Schweigt!« befahl Prinz Gaynor der Verdammte. »Und sattelt mir mein Pferd. Mir dünkt, Prinz Corum und sein Begleiter kamen, sich mir im Kampfe zu stellen.« Seine angenehme Stimme klang amüsiert, und doch verriet sie eine tiefe Trauer und Hoffnungslosigkeit.


  »Stellt Ihr Euch mir im Zweikampf?« fragte ihn Prinz Corum.


  Der Prinz des Chaos lachte. »Warum sollte ich das? Es ist lange her, daß mir die Gesetze der Ritterlichkeit etwas bedeuteten, Prinz Corum. Ich habe meiner Herrin, der Königin Xiombarg, geschworen, Euch mit allen Mitteln zu vernichten. Ich wußte nie, daß sie zu hassen fähig ist. Aber sie haßt Euch, Sir Vadhagh! Und wie sie Euch haßt!«


  »Vielleicht, weil sie mich fürchtet«, gab Corum zu bedenken.


  »Aye. Das könnte es sein.«


  »Dann werdet Ihr also Eure ganze Meute auf uns hetzen?«


  »Warum nicht? Wenn Ihr so töricht seid, Euch in meine Gewalt zu begeben - «


  »Habt Ihr denn keinen Stolz?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Keine Ehre?«


  »Nein. Keine Ehre.«


  »Keinen Mut?«


  »Ich habe überhaupt keine Tugenden, fürchte ich. Doch vielleicht kenne ich die Furcht.«


  »Wenigstens seid Ihr ehrlich.«


  Ein tiefes Lachen erscholl aus dem geschlossenen Visier. »Wenn Ihr es glauben wollt! Warum seid Ihr in mein Lager gedrungen, Prinz Corum?«


  »Wißt Ihr es nicht?«


  »Ihr hofft, mich zu töten, weil ich das Gehirn dieser Barbarenrotte bin? Eine gute Idee. Aber ich kann nicht getötet werden. Was gäbe ich nicht dafür, wenn es möglich wäre! Wie oft habe ich den Tod ersehnt! So oft! Ihr hofft, Zeit zu gewinnen, indem Ihr mich schlagt, um Eure Verteidigung aufzubauen. Vielleicht wäre das möglich, aber ich bedauere, daß ich Euch töten muß und dadurch Halwyg-nan-Vake seines Gehirns und einziger Hoffnung beraube.«


  »Wenn Ihr nicht getötet werden könnt, warum stellt Ihr Euch mir dann nicht im Zweikampf?«


  »Weil ich keine Lust habe, Zeit zu vergeuden. Krieger!«


  Die mißgestalteten Tiermenschen reihten sich hinter ihrem Herrn auf. Er schwang sich auf seinen Schimmel, auf dem inzwischen der hohe Sattel aus Ebenholz und Elfenbein festgegurtet worden war. Er nahm seine Lanze in die Rechte und seinen Schild in die Linke.


  Corum hob sein Augenschild und blickte über Prinz Gaynor und seine Mannen hinweg in die Unterwelthöhle, wo seine letzten Opfer wie erstarrt standen. Hier befanden sich die Gefallenen der ChaosMeute, nun noch mißgestalteter, nachdem der Ghanh sie mit seinen mächtigen Flügeln erdrückt hatte. Er sah Polib-Bav, den pferdegesichtigen Anführer des Packs. Kwlls Hand streckte sich aus und winkte ihm zu.


  »Nun soll Chaos wieder gegen Chaos kämpfen!« rief Corum. »Holt Euch Eure Belohnung, Polib-Bav, und seid aus dem Limbus befreit!«


  Die grauenerregende Meute der Untoten strömte herbei und stürzte sich auf ihre lebenden Brüder in Gaynors Lager. Hundewesen kämpften gegen Kuhwesen, Pferdewesen gegen Froschwesen. Ihre Keulen und Dolche und Streitäxte taten ihr blutiges Werk. Markerschütternde Todesschreie erfüllten die Luft.


  Prinz Gaynor beobachtete den Kampf eine Weile, dann drehte er sein Pferd so, daß er Corum von Angesicht zu Angesicht gegenübersaß.


  »Ich gratuliere Euch, Prinz im scharlachroten Mantel. Ich sehe, Ihr habt Euch nicht auf meine Ritterlichkeit verlassen. Gedenkt Ihr beide gegen mich anzutreten?«


  »Nein«, erwiderte Corum. Er ergriff seine Lanze und hob sich so im Steigbügel, daß er auf dem höheren Teil des Sattels ruhte und fast aufrecht stand. »Mein Gefährte ist lediglich hier, um über den Ausgang des Kampfes zu berichten, sollte ich nicht mehr selbst dazu in der Lage sein. Er wird nur kämpfen, um sich zu schützen.«


  »Ah, ein faires Turnier also?« Wieder lachte Prinz Gaynor. »Wie Ihr wollt.« Auch er hob sich in Kampfstellung.


  Und stürmte mit dem Schimmel auf ihn zu.


  Corum gab seinem Pferd die Sporen. Er hielt die Lanze stoßbereit und den Schild hoch erhoben, um sein Gesicht zu schützen, da er im Gegensatz zu Gaynor nicht über ein Visier verfügte.


  Der glänzende Panzer des Gegners blendete ihn, als er auf ihn zugaloppierte. Er holte mit der Rechten aus und schleuderte die gewaltige Lanze mit aller Kraft gegen Gaynors Kopf. Sie traf voll ihr Ziel, aber der Helm bekam nicht einmal einen Kratzer ab. Corum hatte jedoch damit erreicht, daß Gaynor im Sattel schwankte und nicht sofort eine ähnliche Taktik anwenden konnte. Er gab ihm sogar Zeit, die abprallende Lanze aufzufangen. Gaynor lachte, als er das bemerkte und stieß nun selbst mit voller Kraft gegen Corums Gesicht. Aber der Prinz im scharlachroten Mantel wehrte den Stoß mit dem Schild ab.


  Um sie herum tobte die Schlacht der Tiermenschen gegeneinander. Das Chaos-Pack war zwar geringer an Zahl, hatte jedoch den Vorteil über Prinz Gaynors Tiermenschen, daß sie als Untote nicht noch einmal getötet werden konnten.


  Nun bäumten sich beide Pferde auf, so daß sich ihre Hufe ineinander verfingen, und sie ihre Reiter fast abgeworfen hätten. Corum schleuderte seinen Speer, während er mit der anderen Hand die Zügel fest umklammert hielt. Wieder traf er Gaynor. Und diesmal riß die Wucht des Stoßes ihn über den Rücken des Schimmels vom Sattel und er landete auf dem lehmigen Boden. Sofort sprang er wieder auf, die Lanze noch in der Hand, und erwiderte Corums Stoß. Der Speer durchstieß den Schild. Es fehlte nur ein Fingerbreit und er wäre in Corums juwelenglitzerndes Facettenauge eingedrungen. Mit Gaynors Speer noch in seinem Schild, zog Corum das Schwert und stürmte damit auf den Prinzen ein. Ein bitteres Lachen drang durch das geschlossene Visier. Auch Gaynor hielt das Breitschwert bereit, während er seinen Schild hob, um Corums Hieb abzufangen. Gaynors erster Schlag galt nicht dem Vadhagh, sondern dessen Pferd. Er hackte ihm eines der Vorderbeine ab, so daß es zusammenbrach und Corum auf den Boden stürzte.


  Behende trotz seiner schweren Panzerrüstung, hob Gaynor das Schwert und stürmte auf Corum ein, der sich verzweifelt bemühte, in dem glitschigen Schmutz auf die Füße zu kommen. Das Schwert zischte herab und traf gegen Corums Schild. Die Klinge fraß sich in die Schichten aus Leder, Metall und Holz, wurde jedoch durch Gaynors eigenen Speer, der immer noch darin steckte, aufgehalten. Corum hieb gegen Gaynors Füße, doch der sprang hoch und Corums Schwert verfehlte ihn. Aber es gab dem Vadhagh Zeit, zurückzurollen und sich schließlich zu erheben.


  Gaynor lachte. Seine Stimme echote in dem Helm, der fest geschlossen blieb.


  »Ihr kämpft tapfer, Corum, doch seid Ihr ein Sterblicher und ich gehöre längst nicht mehr zu den Sterblichen!«


  Der Schlachtenlärm hatte das Lager auf die Beine gebracht, aber die Barbaren wußten nicht, was sie von dem Ganzen halten sollten. Sie waren es so gewohnt, Lyr zu gehorchen, der sich wiederum nach Gaynors Befehlen richtete. Doch jetzt hatte Gaynor keine Zeit, dem König zu raten.


  Die beiden Helden begannen sich zu umkreisen, während der Kampf der Tiermenschen immer verbissener wurde. In den Schatten jenseits des Lagerfeuers beobachteten die abergläubischen Barbaren mit aufgerissenen Augen den Zweikampf, ohne zu verstehen, wie es dazu gekommen war.


  Corum ließ seinen nutzlos gewordenen Schild fallen und griff mit Kwlls Sechsfingerhand nach seiner Streitaxt. Er trat mehrere Schritte zurück und schätzte die Entfernung zu seinem Gegner ab. Die Axt war eine wohlausgewogene Wurfwaffe, wie sie früher von den Fußsoldaten der Vadhagh benutzt worden war, als sie gegen die Nhadragh kämpften. Corum hoffte, daß Prinz Gaynor nicht sofort durchschauen würde, was er beabsichtigte. Mit einer raschen Bewegung hob er seinen Arm und schleuderte die Axt. Sie schoß durch die Luft und blieb in Gaynors Schild stecken.


  Gaynor taumelte unter der Wucht des Aufpralls. Die Axt fiel zu Boden und der Schild zerbrach in zwei Hälften. Gaynor warf ihn von sich. Er nahm sein Breitschwert mit beiden Händen und stürmte auf Corum zu.


  Corum wehrte den ersten, zweiten und dritten Hieb ab, aber die Wucht von Gaynors Angriff drängte ihn zurück. Er sprang und holte aus, um zwischen die Panzerglieder zu stoßen. Gaynor wehrte mit seinem Schwert in der Rechten erfolgreich ab und machte zwei Schritt zurück. Corum hörte seinen keuchenden Atem unter dem Helm.


  »Ihr mögt vielleicht unsterblich sein, Prinz Gaynor aber Ihr ermüdet wie jeder Sterbliche auch.«


  »Ihr vermögt mich nicht zu töten! Glaubt mir, ich würde den Tod nur zu gern willkommenheißen!«


  »Dann ergebt Euch.« Auch Corums Atem kam nun schon fast rasselnd. Sein Herz schlug wie rasend und seine Brust hob und senkte sich heftig. »Ergebt Euch, dann werden wir feststellen, ob ich Euch nicht töten kann.«


  »Mich zu ergeben, wäre gleichbedeutend mit dem Bruch meines Treueeids, den ich Königin Xiombarg geleistet habe.«


  »So kennt Ihr Ehre also doch!«


  »Ehre!« Gaynor lachte. »Nicht Ehre sondern Furcht, wie ich schon sagte. Wenn ich ihr die Treue breche, wird sie mich bestrafen. Ich glaube nicht, daß Ihr Euch auch nur vorzustellen vermögt, was das bedeutet, Prinz im scharlachroten Mantel.« Und wieder stürmte Gaynor auf Corum ein, und das Breitschwert wirbelte um seinen Kopf.


  Corum duckte sich unter der funkelnden Klinge und traf Gaynors Beine mit einem so kräftigen Schlag, daß eines der Knie des verdammten Prinzen einen Augenblick nachgab, ehe er zurückzuspringen vermochte.


  Die Chaos-Meute hatte Prinz Gaynors Tiermenschen geschlagen und war gerade dabei, die Toten als Belohnung in die Unterwelt zu schleppen.


  Mit einem wilden Schrei stürzte sich Gaynor erneut auf Corum. Der Vadhagh nahm seine ganze Kraft zusammen, um den Angriff abzuwehren. Gaynor packte Corums Schwertarm und hob sein Breitschwert, um es auf den Kopf des Gegners zu schmettern. Doch dem Prinzen im scharlachroten Mantel gelang es, sich loszureißen. Die Klinge traf nur seine Schulter. Sie fraß sich durch die oberste Lage des Kettenhemds und wurde von der zweiten aufgehalten.


  Aber er war nun waffenlos. Prinz Gaynor hatte sein Schwert erobert und hielt es triumphierend in seiner Linken.


  »Ergebt Euch, Prinz Corum. Ergebt Euch und ich schenke Euch Euer Leben.«


  »Damit Ihr mich zu Xiombarg bringen könnt?«


  »Ich habe keine andere Wahl.« »Dann ergebe ich mich auch nicht.«


  »Muß ich Euch denn töten?« Gaynor keuchte, als er Corums Schwert in den Schmutz fallen ließ. Er faßte sein eigenes wieder mit beiden Händen und hob es zum tödlichen Hieb.


  DAS VIERTE KAPITEL

  Der Angriff der Barbaren


  Instinktiv warf Corum seine Hände hoch, um Gaynors Schlag abzuwehren, und da geschah etwas mit Kwlls Hand.


  Schon mehr als einmal hatte sie ihm das Leben gerettet manchmal in Vorahnung einer tödlichen Gefahr und auch jetzt handelte sie wieder ohne Corums Zutun. Sie griff nach Gaynors Klinge, entriß sie ihm und schmetterte den Schwertknauf auf seinen Schädel.


  Prinz Gaynor taumelte, und brach langsam in die Knie.


  Nun sprang Corum vor. Er legte den rechten Arm um Gaynors Hals und drückte ihn mit aller Gewalt gegen sich. »Ergebt Ihr Euch, Prinz?«


  »Ich darf mich nicht ergeben!« stöhnte der andere mit halberstickter Stimme. Aber er wehrte sich nicht mehr, als die gewaltige Hand Kwlls an seinem Visier zerrte.


  »NEIN!« brüllte Gaynor entsetzt, als er erkannte, was Corum beabsichtigte. »Das dürft Ihr nicht! Kein Sterblicher darf mein Gesicht sehen!« Er begann sich in dem eisernen Griff zu winden, während Kwlls Hand immer noch am Visier zerrte.


  »BITTE! NICHT!«


  Das Visier begann nachzugeben.


  »ICH FLEHE EUCH AN, PRINZ IM SCHARLACHROTEN MANTEL! LASST MICH GEHEN. ICH WERDE MICH EUCH NICHT LÄNGER ENTGEGENSTELLEN!«


  »Ihr habt kein Recht, ein solches Versprechen zu geben«, erinnerte Corum ihn heftig. »Ihr seid Xiombargs Kreatur, ohne Ehre, ohne eigenen Willen.«


  »O habt doch Erbarmen, Prinz Corum!«


  »Ich habe kein Recht, Euch Gnade zu gewähren, denn ich diene der Ordnung«, erklärte ihm Corum.


  Die Hand Kwlls zerrte ein drittes Mal und diesmal löste das Visier sich.


  Corum starrte in ein jugendliches Gesicht, dessen Haut sich bewegte, als bestände sie aus einer Million weißer Würmer. Tote rote Augen stierten aus diesem Gesicht, und all die Grauen und Schrecken, die Corum je kennengelernt hatte, waren nichts verglichen mit dem gräßlichen Anblick dieser lebenden Maske. Er schrie auf und sein Schrei verschmolz mit dem des verdammten Prinzen, als das Gesicht zu verwesen begann und die Farben der Fäulnis annahm. Ein Gestank stieg von ihm auf, der schlimmer war als alles, womit selbst das Chaos-Pack je Corums Nase gequält hatte. Und während der Vadhagh wie erstarrt dastand und die Augen nicht abzuwenden vermochte, veränderten sich die Züge. Einmal war es das Gesicht eines Mannes, einmal das einer Frau, einmal das eines kleinen Jungen, und einmal, nur ganz flüchtig, erkannte er sogar sein eigenes Antlitz. Wie viele verschiedene Physiognomien hatte Prinz Gaynor in all der Ewigkeit seiner Verdammung bereits sein eigen genannt? Millionen Jahre der Verzweiflung hatten sich in diese Gesichter gegraben. Und immer noch zerfloß es, immer noch, stierten die roten Augen vor Grauen und Qual, immer noch veränderten sich die Züge und veränderten sich und veränderten sich - Mehr als eine Million Jahre. Äonen voll Pein. Die Strafe für Gaynors namenloses Verbrechen, für seinen Bruch des Treueeids, den er der Ordnung geschworen hatte. Ein Los, das ihm nicht von der Ordnung, sondern den Mächten des kosmischen Gleichgewichts auferlegt worden war. Welchen Frevels war er schuldig, daß das neutrale Gleichgewicht ihn so sehr verdammte? Manchmal schienen die wechselnden Gesichter etwas davon zu verraten, aber sie verschwanden zu schnell wieder, um anderen Platz zu machen.


  Corum hielt nicht länger mehr Gaynors Hals in eisernem Griff. Er hatte den Kopf des Höllenqualen Erduldenden an seine Brust gepreßt. Er wiegte ihn und weinte für den verdammten Prinzen, der büßen mußte, eine Strafe, wie sie keinem lebenden Wesen je auferlegt werden sollte.


  Hier war ein Beispiel für die absolute Gerechtigkeit oder die absolute Ungerechtigkeit -, dachte Corum, während ihm die Tränen über das Gesicht strömten. Aber beide schienen ihm im Moment ohne Unterschied.


  Doch selbst jetzt konnte Prinz Gaynor nicht sterben. Er war lediglich eines Übergangs von einer Existenz in eine andere unterworfen. Bald würde er fern der fünfzehn Ebenen und den unmittelbaren Domänen der Schwertherrscher seinen ewigen Dienst für die ChaosMächte fortsetzen müssen.


  Schließlich schwand das Gesicht. Die glänzende Panzerrüstung war leer.


  Prinz Gaynor war verschwunden.


   


  Corum hob verstört den Kopf und hörte Jhary-a-Conels Stimme in seinen Ohren. »Beeilt Euch, Corum. Nehmt Gaynors Pferd. Die Barbaren trinken sich Mut an. Unser Werk ist getan!«


  Der Heldengefährte schüttelte ihn. Corum erhob sich taumelnd und tastete nach seinem Schwert, das noch im Schmutz lag, wo Gaynor es fallen lassen hatte. Jhary half ihm in den Sattel aus Ebenholz und Elfenbein.


  Sie galoppierten auf die Mauern Halwyg-nan-Vakes zu, verfolgt von dem Geheul der Mabden-Horden, die ihnen knapp auf den Fersen waren.


  Die Tore öffneten sich und schlossen sich sofort wieder hinter ihnen, während Barbarenfäuste wütend dagegenhämmerten.


  König Onald und Rhalina erwarteten sie.


  »Prinz Gaynor lebt er noch?« fragte Onald aufgeregt.


  »Aye«, erwiderte Corum mit tonloser Stimme. »Er lebt noch.«


  »Dann war alles vergebens?«


  »Nein.« Corum führte das Pferd seines Gegners in die Dunkelheit. Er vermochte mit niemandem zu sprechen, auch nicht mit Rhalina.


  König Onald wollte ihm folgen, doch dann überlegte er es sich anders. Er wandte sich an Jhary, der sich müde vom Pferd fallen ließ.


  »Dann hatte er also doch Erfolg?«


  »Prinz Gaynor existiert auf dieser Ebene nicht mehr«, erklärte Jhary ihm schleppend. »Corum hat ihn besiegt. Nun sind die Barbaren ohne kluge Führung. Ihnen bleibt nur ihre Obermacht, ihre Brutalität, ihre Hunde und ihre Bären.« Er lachte humorlos. »Das ist alles, König Onald.«


  Sie blickten Corum nach, der mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern in der Dunkelheit verschwand.


  »Ich werde alles für die Verteidigung vorbereiten«, murmelte Onald. »Sie werden uns sicher bei Tagesanbruch angreifen.«


  »Das ist sehr wahrscheinlich«, stimmte ihm Rhalina zu. Sie wäre Corum gern nachgeeilt, doch sie unterließ es.


  *


  Im Morgengrauen vereinte sich König Lyrs Armee mit jener aus Bro-an-Mabden. Gemeinsam mit der Armee des Hundes und der des Bären näherten sie sich von allen Seiten den Stadtmauern.


  Halwygs Krieger standen dicht gedrängt auf den niedrigen Mauern. Die Barbaren führten keine Belagerungsmaschinen mit sich, denn bisher hatten sie sich immer auf Prinz Gaynors Strategie und seine Chaos-Meute verlassen, welche die Verteidigung der Städte für sie gebrochen hatte. Aber ihre Zahl war so groß, so gewaltig, daß die Verteidiger die hintersten Reihen nicht mehr zu sehen vermochten. Die Barbaren ritten auf Ponys, standen in Streitwagen und marschierten.


  Corum hatte sich ein paar Stunden zur Ruhe zurückgezogen, aber kein Schlaf war ihm vergönnt gewesen. Das schreckliche Gesicht Prinz Gaynors wich nicht von seinen Augen. Er versuchte an seinen Haß zu denken, an Glandyth-a-Krae, und er hielt Ausschau nach ihm in der Barbarenhorde. Aber offenbar befand Glandyth sich nicht darunter. Vielleicht suchte er immer noch nach ihm in der Gegend von Mordelsberg?


  König Lyr saß auf einem schweren Roß und hielt das primitive Kriegsbanner in seiner Faust. Neben ihm ritt ein Buckliger König Droneky-a-Drok, Herrscher über Bro-an-Mabden. Er war ein Halbidiot und sein Spitzname, kleine Kröte, war sehr zutreffend.


  Die Barbaren marschierten ohne viel Disziplin. Es schien, als blicke der König mit dem eingefallenen Gesicht nervös um sich, als sei er nicht sicher, eine solch gewaltige Armee befehligen zu können, nun da Prinz Gaynor nicht mehr war.


  König Lyr-a-Brode hob sein gewaltiges Eisenschwert. Seine berittenen Bogenschützen hinter ihm sandten eine Salve brennender Pfeile über die Mauern, und die trockenen Sträucher, für die das Wasser seit Tagen nicht mehr gereicht hatte, fingen Feuer. Ebenfalls seit Tagen hatten die Bürger ihren Urin in Behälter gefüllt. Nun verwendeten sie ihn zum Löschen. König Onald hatte aus dem Schicksal der anderen belagerten Städte seines Königreichs gelernt.


  Einige der Verteidiger taumelten auf den Mauern und schlugen auf die Flammen der Pfeile, die sich in ihre Körper gebohrt hatten. Einer der Männer rannte mit brennendem Gesicht an Corum vorbei, aber der bemerkte ihn kaum.


  Mit einem gewaltigen Gebrüll ritten die Barbaren unmittelbar an die Mauern heran und begannen sie zu erklimmen.


  Damit begann der eigentliche Angriff auf Halwyg-nan-Vake.


  Corum beobachtete die Armee des Hundes und jene des Bären und fragte sich, wann diese gegen sie eingesetzt werden würden. Sie schienen sich im Hintergrund zu halten, aber er sah den Grund dafür nicht.


  Doch gleich darauf beanspruchte die unmittelbare Umgebung seine ganze Aufmerksamkeit. Ein keuchender Barbar, mit einer Brandfackel in der Hand und dem Schwert zwischen den Zähnen, schwang sich über die Zinnen. Er stieß einen Laut der Überraschung aus, als Corum ihn niederstreckte. Aber andere folgten.


  Den ganzen Morgen hindurch kämpfte Corum, ohne die Gedanken auf den Kampf zu konzentrieren, aber nichtsdestoweniger sehr wirkungsvoll.


  An anderen Stellen der Mauer befehligten Rhalina, Jhary und Beldan kleine Abteilungen von Verteidigern. Tausend Barbaren starben, aber tausend andere traten an ihre Stelle, denn König Lyr hatte zumindest soviel Verstand, seinen Mannen Zeit zum Ausruhen zu geben und sie in Wellen gegen die Mauern zu schicken. Für die Verteidiger konnte es jedoch keine Rast geben. Jeder, der auch nur einigermaßen mit einer Waffe umzugehen vermochte, wurde gebraucht.


  Corums Ohren dröhnten vom Schlachtenlärm. Er hatte schon zwanzig und mehr in den Tod geschickt, aber er war sich dessen kaum bewußt. Seine Rüstung war nicht heil geblieben, er blutete aus vielen kleinen Wunden, aber auch das bemerkte er nicht.


  Immer neue Feuerpfeile schwirrten über die Mauern, und Frauen und Kinder löschten mit Eimern und Kannen.


  Hinter den Verteidigern auf den Mauern stiegen Rauchschwaden empor, und vor ihnen drang der Gestank der Barbarenkrieger zu ihnen hoch. Überall um sie herrschte Schlachtenrausch. Alles klebte von Blut, menschlichen Gliedern und Eingeweiden. Zerbrochene Waffen waren toten Händen entglitten und auf den Zinnen stapelte man die Leichen aufeinander, um so die Mauern zu erhöhen und den Angriff zu hemmen.


  Unter ihnen rannten die Barbaren mit gewaltigen Baumstämmen gegen die eisenbeschlagenen Holztore, aber bis jetzt hielten diese noch.


  Corum wußte, daß sein Kampf gegen Gaynor sich gelohnt hatte. Denn mit seiner Höllenhorde und seiner Taktik hätte der verdammte Prinz die Stadt längst genommen.


  Doch wieviel Zeit blieb ihnen noch? Wann würde Arkyn mit den Mineralen für Prinz Yurette zurückkommen? Und stand die Stadt in der Pyramide überhaupt noch?


  Corum lächelte grimmig. Inzwischen hatte Xiombarg sicher bereits festgestellt, daß er ihren Diener, Prinz Gaynor, unschädlich gemacht hatte. Ihre Wut hatte sich daraufhin bestimmt noch gesteigert und ihr Grimm, daß sie selbst nichts tun konnte. Vielleicht würde das ihren Angriff auf Gwlas-cor-Gwrys schwächen? Andererseits mochte er gerade deshalb um so heftiger sein - Corum versuchte, die unnützen Gedanken zu vertreiben. Er packte den Speer, der sich gerade neben ihn in den Boden gebohrt hatte, und rannte ihn einem sich gerade über die Mauer schwingenden Mabden in den Leib. Mit einem letzten Schrei stürzte der tödlich Getroffene und landete weich auf einem Haufen Leichen.


  Bald nach Mittag begannen die Barbaren sich zurückzuziehen. Ihre Toten schleppten sie ab.


  Corum sah, daß König Lyr und König Cronekyn sich offenbar berieten. Vielleicht überlegten sie, ob sie nun die Armeen des Hundes und Bären einsetzen sollen? Oder dachten sie sich eine neue Strategie aus, die sie weniger Männer kosten würde? Vielleicht war ihnen die Zahl ihrer Toten auch gleichgültig.


  Ein Junge fand Corum auf der Mauer. »Eine Nachricht für Euch«, rief er ihm schon von weitem entgegen. »Aleryon bittet Euch, zu ihm zu kommen.«


  Mit schmerzenden Beinen verließ Corum die Zinnen und sprang auf das nächstbeste Pferd.


  Aleryon wartete vor der Tür des nun mit Verwundeten überfüllten Tempels auf ihn.


  »Ist Arkyn zurück?« fragte er hastig.


  »Aye.«


  Corum trat ins Innere und blickte fragend auf die Verwundeten am Boden.


  »Sie liegen im Sterben«, flüsterte Aleryon ihm zu. »Kaum einer ist noch bei Bewußtsein. Sie werden nichts hören und nichts sehen.«


  Wieder trat Arkyn aus dem Schatten. Obgleich er ein Gott und die Gestalt, die er angenommen hatte, nicht seine wirkliche war, sah er müde aus. »Hier«, murmelte er und reichte Corum eine Schatulle aus mattem Metall, »öffne sie nicht«, warnte er, »denn die Strahlung der Stoffe ist gefährlich. Bring sie schnell dem Beauftragten von Gwlas-cor-Gwrys und sag ihm, er soll sofort aufbrechen - «


  »Aber wenn er nicht mehr die Kraft hat, den Wall zwischen den Dimensionen zu durchstoßen?« unterbrach Corum ihn.


  »Ich werde eine Öffnung für ihn schaffen ich hoffe zumindest, daß ich noch dazu imstande bin, denn ich fühle mich völlig erschöpft.«


  Corum nickte und nahm die Schatulle. »Hoffen wir, daß Gwlas-cor-Gwrys noch steht.«


  Arkyn verschwand und Corum lief durch den Tempel. Er hatte die Schatulle unter den Arm geklemmt. Sie war schwer und schien zu vibrieren. Er schwang sich aufs Pferd und galoppierte zu König Onalds Palast. Drei Stufen auf einmal nehmend hastete er zum Dach hinauf, wo das Himmelsschiff wartete.


  Der Steuermann griff nach der Schatulle und betrachtete sie ein wenig zweifelnd, ehe er sie an Bord verstaute.


  »Lebt wohl, Bwydyth-a-Horn«, verabschiedete sich Corum von ihm. »Mögt Ihr die Stadt in der Pyramide heil Vorfinden und sie noch rechtzeitig hierherbringen können.«


  Bwydyth salutierte. Das Schiff hob ab und plötzlich bildete sich ein schmaler Riß am Himmel. Er schien zu verschwimmen und änderte ständig seine Form. Durch ihn hindurch leuchtete ein goldener Himmel, besprenkelt mit Purpur und Orange.


  Das Schiff verschwand durch den Spalt, der sich hinter ihm wieder schloß.


  Corum starrte eine Weile in den Himmel, bis schreckliches Gebrüll von den Mauern bis zu ihm heraufdrang.


  Offenbar starteten die Barbaren einen neuen Angriff.


  Er rannte die Treppen hinunter, durch den Palast und hinaus auf die Straße. Da sah er die Frauen. Sie hatten sich auf die Knie geworfen und weinten. Vier hochgewachsene Krieger trugen eine Bahre, über die ein Umhang gebreitet war.


  »Wer ist es?« erkundigte sich Corum. »Wer ist gefallen?«


  »Sie haben unseren König getötet«, erwiderte einer der Krieger düster. »Und jetzt haben sie auch die Armee des Hundes und die Armee des Bären gegen uns geschickt. Der Untergang ist nahe, Prinz Corum. Wir können ihn nicht mehr aufhalten!«


  DAS FÜNFTE KAPITEL

  Der Zorn der Schwertkönigin


  Wie ein Rasender trieb Corum sein Pferd an. Ein trostloses Schweigen hatte sich über die Bürger von Halwyg-nan-Vake gesenkt. Es schien, als warteten sie nun alle, bar jeglicher Hoffnung, ergeben auf den Tod, den die Barbaren ihnen bringen würden. Zwei Frauen hatten sich bereits vom Dach ihrer Häuser gestürzt. Vielleicht war es das klügste, was sie tun konnten, dachte Corum, als er an ihren Leichen vorbeigaloppierte.


  Er sprang vom Pferd und rannte die Stufen zur Mauer empor, wo Rhalina und Jhary-a-Conel nebeneinander auf ihn warteten. Sie brauchten ihm nichts zu sagen, denn er konnte bereits selbst sehen, was auf sie zukam.


  Die riesigen Hunde preschten mit geifernden Lefzen und glühenden Augen auf die Stadt zu. Sie waren weitaus größer als die Barbarenkrieger, die neben ihnen herrannten. Und den Hunden folgten die gigantischen gehörnten Bären, die aufrecht liefen, Keulen und Schilde in den Tatzen.


  Es war Corum klar, daß die Hunde ohne viel Mühe über die Mauer zu springen vermochten, und die Bären mit ihren Keulen die Tore einschlagen würden. Darum traf er seine Entscheidung.


  »Zum Palast!« brüllte er. »Alle Krieger in den Palast. Die Bürger sollen sich verstecken und in Sicherheit bringen.«


  »Du willst die Bürger im Stich lassen?« fragte Rhalina ungläubig und zitterte, als sie sein Auge schwarz und gold funkeln sah.


  »Ich tue für sie, was ich kann«, versicherte ihr Corum. »Denn ich hoffe, daß unser Rückzug uns ein wenig Zeit gewinnt. Vom Palast aus werden wir besser in der Lage sein, uns zu verteidigen. Beeilt euch!« brüllte er. »Beeilt euch!«


  Manche der Krieger folgten offensichtlich erleichtert seinem Befehl, andere zögerten.


  Corum blieb auf der Mauer mit Rhalina und Jhary, und wartete bis alle sich zurückgezogen hatten und auch die Verwundeten abtransportiert waren. Sie beobachteten die grauenhafte Armee, die immer näherkam.


  Dann kehrten auch die drei Gefährten der Mauer den Rükken. Sie liefen durch die verwüsteten, verlassenen Straßen, vorbei an verbrannten Büschen, zertrampelten Blumen, Leichen, bis sie den Palast erreicht hatten und die Errichtung von Barrikaden an Fenstern und Türen beaufsichtigten.


  Man konnte bereits das Heulen der Hunde und Bären vernehmen, und das Triumphgebrüll der siegessicheren Barbaren.


  Die Ruhe vor dem Sturm schien sich über den Palast zu senken, als die drei auf das Dach stiegen, um den Ansturm zu beobachten.


  »Wie lange?« flüsterte Rhalina. »Wie lange wird es dauern, bis sie hier sind, Corum?«


  »Die Bestien? In wenigen Minuten werden sie die Mauern erreicht haben.«


  »Und dann?«


  »Dann werden sie ein paar Minuten herumschnüffeln und nach Fallen Ausschau halten.«


  »Und dann?«


  »Wird es noch ein paar Minuten dauern, bis sie am Palast angelangt sind und ihn stürmen. Und dann? Ich weiß es nicht. Wir können uns nicht lange gegen so mächtige Gegner halten.«


  »Hast du denn keinen anderen Plan?«


  »Ich habe noch einen. Aber gegen so viele - « Er stockte. »Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß ganz einfach nicht, wieweit die Macht - «


  Das Heulen und Brummen wurde lauter und verstummte.


  »Sie haben die Mauern erreicht«, vermutete Jhary.


  Corum strich seinen zerfetzten scharlachroten Mantel glatt, dann küßte er Rhalina. »Leb wohl, meine Markgräfin«, murmelte er.


  »Leb wohl? Aber was - «


  »Lebt wohl, Jhary, treuer Gefährte. Ich fürchte. Ihr müßt Euch einen anderen Helden suchen.«


  Jhary bemühte sich um ein Lächeln. »Wollt Ihr mich nicht mitnehmen?«


  »Nein!«


  Der erste der gewaltigen Hunde war über die Mauer gesprungen und stand nun hechelnd auf der Straße. Aus der Ferne sahen sie ihn in allen Richtungen schnüffeln.


  Corum verließ sie leise, während sie den Hund beobachteten. Er schritt die Treppe hinunter, zwängte sich durch die Barrikade am Eingang und ging mit schweren Schritten durch das Tor, bis er auf der ehemaligen Prunkstraße stand, die geradewegs zum Stadttor führte.


  Einige Sträucher brannten in den Gärten, und unzählige Tote lagen überall auf den Rasen. Die kleine geflügelte Katze kreiste kurz über Corums Haupt, dann flog sie zu den Zinnen des Palasts zurück.


  Weitere Hunde sprangen über die Mauer. Mit geifernden Lefzen und wachsamen Augen näherten sie sich vorsichtig der noch fernen, einsamen Gestalt, die sie erwartete.


  Hinter den Hunden zersplitterte das Haupttor. Die ersten der gehörnten Bären watschelten hindurch, die Keulen kampfbereit in den Pranken.


  Vom Palastdach aus sahen sie Corum die Hand zu seinem edelsteingeschmückten Augenschild heben. Er taumelte zurück, ehe er Kwlls Hand ausstreckte, die plötzlich zu verschwinden schien. Nur noch ein Armstumpf war zu sehen.


  Und dann, mit einemmal, erschienen schreckliche Kreaturen. Gespenstische, verstümmelte und mißgeformte Wesen jene Geschöpfe, die vor noch gar nicht so langer Zeit Prinz Gaynors getreue Krieger gewesen waren. Doch nun waren sie Corum ergeben, weil er ihnen die Erlösung garantierte, wenn sie ihre eigenen Opfer in die Höhle im Limbus schickten.


  Corum deutete mit Kwlls Hand, die nun wieder sichtbar war, auf die Angreifer.


  Rhalina wandte sich schaudernd an Jhary-a-Conel, der die Szene mit Gleichmut zu beobachten schien. »Können denn jene jene verstümmelten Wesen auch nur hoffen, die Hunde und Bären zu vernichten und die Tausenden von Barbaren, die ihnen folgen?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Jhary. »Corum läßt es nur auf einen Versuch ankommen. Wenn sie geschlagen werden, dann wird die Hand Kwlls und das Auge Rynns ihm nichts mehr nützen. Sie werden uns auch nicht mehr entkommen helfen können.«


  »Das war es also, was er befürchtete und worüber er nicht sprechen wollte«, murmelte Rhalina und schüttelte ihr schönes Haupt.


  Die Chaos-Kreaturen begannen die Straße entlangzurennen, auf die gewaltigen Hunde und Bären zu. Die Bestien waren verwirrt. Sie knurrten und brummten, aber sie wußten nicht so recht, ob die sich Nähernden Freund oder Feind waren.


  Es waren wahrlich mißgestaltete, Abscheu erregende Wesen. Vielen fehlten Gliedmaßen, viele wiesen klaffende Wunden auf, manche waren enthauptet. Jene, die keine Beine mehr hatten, klammerten sich an ihre Gefährten oder bewegten sich auf ihren Händen fort. Es war eine armselige Meute, aber sie hatte den Vorteil, daß sie bereits tot war.


  Unaufhaltsam stürmte sie auf die Bestien zu. Das Gebell der Hunde hallte von den Dächern, wider, warnte das Chaos-Pack, umzukehren.


  Aber die verstümmelten untoten Tiermenschen waren nicht zu halten. Um sich ihre Befreiung aus dem grauenhaften Limbus zu sichern, mußten sie die Armee des Hundes und die Armee des Bären vernichten. Es mußte ihnen gelingen, sollten ihre Seelen Frieden und sie den wahren Tod finden, das einzige, das sie ersehnten.


  Corum blieb beobachtend am Ende der Straße stehen, aber er glaubte nicht daran, daß verwundete, verstümmelte Kreaturen wie sie, diese wilden und behenden Hundeund Bärenbestien besiegen könnten. Er sah, daß nun alle Bären sich bereits durch das Tor gedrängt hatten, und die Barbaren, von König Lyr und König Cronekyn angeführt, ihnen folgten. Er wünschte, daß jenen im Palast wenigstens noch eine Stunde gewonnen würde, wenn auch die ChaosMeute versagte.


  Er blickte sich um und über den Palast hinweg, hinter dem in der Ferne der Tempel der Ordnung zu sehen war. Ob Arkyn sich dort befand? Ob er den Ausgang des Kampfes abwartete?


  Die Hunde schnappten nach den ersten Chaos-Kreaturen, die sie erreicht hatten. Im Rachen einer der gewaltigen Bestien wehrte sich ein armloses Wesen wild mit den Beinen. Der Hund schleuderte es zur Seite, aber kaum war es auf dem Boden aufgeschlagen, kroch es bereits wieder auf das Tier zu. Der Hund zog den Schwanz ein und legte die Ohren an, als er das sah.


  So groß sie auch waren, dachte Corum, so wild sie auch waren, sie blieben doch Hunde. Das hatte er gehofft.


  Nun griffen die Bären an. Die weißen Reißzähne glitzerten in den roten Rachen, die Schilde waren erhoben und die Keulen schlugen auf die Chaos-Kreaturen ein, daß sie in allen Richtungen durch die Luft flogen. Aber sie starben nicht. Sie standen wieder auf und griffen von neuem an.


  Corums schreckliche Verbündete krallten sich im Fell der Hunde und Bären fest. Einer der Hunde ging schließlich zu Boden und zappelte hilflos auf dem Rücken, als ihm die Untoten die Kehle aufschlitzten.


  Doch nun geschah, was er befürchtet hatte. Lyr-a-Brode umging mit seinen Barbaren die kämpfenden Bestien. Sie näherten sich noch zögernd, aber in geballter Stärke, dem Palast.


  Corum machte kehrt und eilte zu seinen Gefährten zurück.


   


  Noch ehe er das Dach erreicht hatte, waren die Barbaren bereits bei den Palastmauern angelangt, während hinter ihnen die Schlacht zwischen den Armeen des Hundes und Bären und der Chaos-Meute unvermindert weitertobte.


  Pfeile schwirrten aus den Palastfenstern, und Corum sah, daß König Cronekyn mit einem Pfeil in jedem Auge als einer der ersten fiel. König Lyrs Rüstung bot besseren Schutz. Die Pfeile prallten harmlos von seinem Helm und dem Brustpanzer ab. Höhnisch winkte er den Bogenschützen zu und gab seinen Barbaren das Zeichen zum Angriff. Sie begannen die Barrikaden zu rammen. Einer der königlichen Offiziere meldete Corum keuchend: »Wir können die unteren Stockwerke nur noch wenige Augenblicke halten, Prinz Corum.«


  Der Vadhagh nickte. »Zieht Euch so langsam wie möglich zurück, wir werden bald zu Euch stoßen.«


  »Als du dort unten standest, Corum, was glaubtest du da, würde geschehen?« fragte ihn Rhalina.


  »Ich habe das Gefühl, daß Xiombarg einen großen Druck auf diese Ebene ausübt, seit ich Prinz Gaynor geschlagen habe. Ich dachte, sie hätte vielleicht die Macht, jene untoten Kreaturen gegen mich zu hetzen.«


  »Aber sie kann diese Domäne nicht persönlich betreten«, erinnerte ihn Rhalina. »Das stimmt doch, nicht wahr? Es wäre eine Auflehnung gegen das Gesetz des Gleichgewichts, und nicht einmal die großen Alten Götter würden es wagen, sich offen gegen das kosmische Gleichgewicht zu stellen.«


  »Vielleicht«, murmelte Corum. »Aber ich glaube, Xiombarg ist bereits so in Rage, daß sie sich möglicherweise dazu hinreißen läßt, selbst hierherzukommen.«


  »Das wäre das Ende für uns«, seufzte Rhalina. »Was macht Arkyn eigentlich?«


  »Er tut, was er kann. Aber auch er darf nicht direkt in unseren Kampf eingreifen. Ich nehme an, daß er sich gegen Xiombarg rüstet. Doch kommt, wir müssen den Verteidigern beistehen.«


  Sie hatten erst zwei Stockwerke zurückgelegt, als sie bereits mit den sich zurückziehenden Kriegern zusammentrafen. Sie taten ihr Bestes, die brüllenden Barbaren abzuwehren, aber diese drängten blindlings nach oben, ohne Rücksicht auf Verluste. Der Offizier, der Corum auf dem Dach Bericht erstattet hatte, hob die Hände in einer hoffnungslosen Geste. »Wir haben noch weitere Abteilungen über den ganzen Palast verteilt, ich fürchte, sie werden nicht weniger bedrängt sein als wir.«


  Corum warf einen Blick auf die Treppe, auf der sich die Angreifer ballten. Die Kette der Verteidiger dagegen war dünn und würde jeden Augenblick brechen. »Wir ziehen uns auf das Dach zurück!« befahl er. »Dort können wir uns noch eine Weile halten. Wir müssen unsere Kräfte einsetzen so gut es geht.«


  »Aber wir sind bereits so gut wie geschlagen, Prinz Corum, nicht wahr?« fragte der Offizier ruhig.


  »Ich fürchte, ja«, erwiderte der Prinz im scharlachroten Mantel.


  Da hörten sie einen Schrei, von irgendwoher. Es war keine menschliche Stimme. Aber es war zweifellos ein Aufschrei blinder Wut.


  Rhalina bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Xiombarg?« flüsterte sie. »Es ist Xiombargs Stimme, Corum.«


  Corums Mund war trocken. Er vermochte ihr nicht zu antworten. Er benetzte seine Lippen.


  Wieder gellte der Schrei. Aber ein weiterer Laut begleitete ihn ein Summen, das höher und höher tönte, bis ihre Ohren schmerzten.


  »Das Dach!« brüllte Corum. »Schnell!«


  Nach Luft schnappend erreichten sie das Dach und schlugen die Hände vor die Augen, um sie vor dem grellen Licht zu schützen, das am Himmel strahlte und die Sonne verdeckte.


  Corum erkannte es als erster. Xiombargs vor rasender Wut verzerrtes Gesicht, erhob sich am Horizont. Ihr Haar flatterte und sie hielt ein gewaltiges Schwert in der Hand, groß genug, die ganze Welt zu zerschmettern.


  »Sie ist es«, stöhnte Rhalina. »Die Schwertherrscherin. Sie hat das Gesetz des Gleichgewichts mißachtet und ist gekommen, uns zu vernichten.«


  »Ah! Seht!« rief Jhary-a-Conel aufgeregt. »Deshalb ist sie hier. Sie hat sie bis hierher verfolgt. Sie sind ihr entkommen. All ihre Pläne wurden zunichte. In ihrer Machtlosigkeit und ihrem Grimm mißachtete sie das kosmische Gleichgewicht!«


  Es war die Stadt in der Pyramide. Sie schwebte am Himmel über dem verwüsteten Halwyg-nan-Vake, und ihr grünes Leuchten flackerte, wurde schwächer und dann wieder von greller Helligkeit. Das schrille Summen kam von der Stadt in der Pyramide.


  Etwas verließ die Stadt und flog auf den Palast zu. Corum wandte sich von Xiombargs wutverzerrtem Gesicht ab und blickte dem Himmelsschiff entgegen. Der König ohne Land stand an Deck und sprang über die Reling, als das Schiff gelandet war. Er hielt etwas in den Armen.


  »Es ist etwas für Euch«, wandte er sich lächelnd an Corum. »Ein Geschenk, das Euch helfen wird - «


  »Ich danke Euch«, sagte Corum, »doch jetzt ist keine Zeit - «


  »Aber das Geschenk hat Kräfte. Es ist eine Waffe. Nehmt es.«


  Corum griff nach dem zylinderförmigen Objekt, das mit eigenartigen Verzierungen bedeckt war und an einem Ende einen Knauf aufwies, während das andere spitz zusammenlief.


  »Es ist eine Waffe«, wiederholte Noreg-Dan. »Es wird jene vernichten, gegen die Ihr sie richtet.«


  Corum blickte zu Xiombarg empor. Sie begann ihr kreischendes Schreien erneut, und er sah, daß sie das Schwert hob. Er richtete den Zylinder auf sie.


  »Nein, nein«, wehrte der König ohne Land ab. »Nicht gegen sie. Nicht gegen die großen Alten Götter. Ihr müßt damit gegen Eure sterblichen Feinde vorgehen.«


  Corum eilte zu der Treppe und rannte die Stufen hinunter.


  Die Barbaren mit König Lyr an der Spitze, hatten bereits das oberste Stockwerk erreicht.


  »Ihr müßt auf den Griff drücken«, rief Noreg-Dan Corum nach.


  Corum richtete die Waffe auf Lyr-a-Brode. Der hochgewachsene König stürmte mit fliegenden Bartzöpfen die Treppe herauf. Sein Gesicht war eine Fratze des Triumphes. Seine Asper-Garde folgte ihm auf den Fuß.


  »Wollt ihr Euch ergeben, Letzter der Vadhagh?« lachte der König höhnisch, als er Corum sah.


  Corum lachte zurück. »Ich bin nicht länger der Letzte meiner Rasse, König Lyr-a-Brode seht!« Er drückte auf den Knauf des Zylinders. Der König preßte die Hand gegen die Brust. Keuchend fiel er rückwärts, in die Arme seiner Garde.


  »Er ist tot!« brüllte der Führer der Asper. »Rache!«


  Er schwang das Schwert und stürmte auf Corum ein. Aber wieder drückte der Vadhagh auf den Knauf, und der Gardeführer starb wie sein Herrscher. Noch ein paarmal hielt Corum die Waffe auf die Angreifer, bis keiner der grimmigen Garde mehr lebte.


  Corum blickte zurück zu dem König ohne Land. Noreg-Dan lächelte. »Wir benutzten diese Waffe gegen Xiombargs Meute. Das ist einer der Gründe, warum sie vor Wut rast. Sie wird eine ganz schöne Weile brauchen, bis sie neue Sterbliche geschaffen hat, die ihre schmutzige Arbeit tun.«


  »Aber wenn sie einmal die Gesetze des kosmischen Gleichgewichts mißachtete«, gab Corum zu bedenken, »wird sie auch nicht zögern, es wieder zu tun.«


  Das riesige, wunderschöne, aber wutverzerrte Gesicht der Schwertkönigin erhob sich höher über den Horizont. Nun waren auch ihre Schultern, ihr Busen und ihre Mitte zu sehen.


  »AH, CORUM! MÖRDER ALL JENER, DIE ICH LIEBTE!«


  Ihre Stimme war so laut, daß Corums Ohren schmerzten. Er taumelte rückwärts gegen die Zinnen und beobachtete wie gelähmt das mächtige Schwert, das fast den ganzen Himmel ausfüllte, und Xiombargs Augen, die wie zwei gewaltige Sonnen glühten. Corum bereitete sich auf den Tod vor, als das Schwert sich langsam senkte. Rhalina warf die Arme um ihn, und er drückte sie an sich.


  Plötzlich erscholl eine andere Stimme.


  »DU HAST DIE GESETZE DES KOSMISCHEN GLEICHGEWICHTS MISSACHTET, SCHWESTER XIOMBARG!«


  Am gegenüberliegenden Horizont erhob sich die Gestalt Arkyns, genauso gewaltig wie die Schwertherrscherin. Sie war in prunkvolles Gewand gehüllt und hielt ein Schwert in der Hand, das an Größe dem der Gegnerin glich. Die Stadt und ihre Bürger waren für sie nicht mehr, als ein von Leben wimmelnder Ameisenhaufen für zwei Menschen wäre, die sich auf einer Wiese gegenüberstehen.


  »DU HAST DIE GESETZE DES KOSMISCHEN GLEICHGEWICHTS VERLETZT, SCHWERTKÖNIGIN!«


  »ICH BIN NICHT DIE ERSTE!«


  »ES GIBT NUR EINE, DIE ES ÜBERLEBTE, UND DAS IST DIE NAMENLOSE KRAFT. DU HAST DAS RECHT VERSPIELT, ÜBER DEIN REICH ZU HERRSCHEN!«


  »NEIN! DAS GLEICHGEWICHT HAT KEINE GEWALT ÜBER MICH!«


  »DOCH, ES HAT - «


  Das kosmische Gleichgewicht, das Corum in einer Vision erschaut hatte, kurz nachdem er Arioch vom Chaos geschlagen hatte, erschien am Himmel zwischen Lord Arkyn und Königin Xiombarg, und es war so gewaltig, daß die beiden wie Zwerge neben ihm wirkten.


  »ES HAT«, erschallte eine Stimme, die weder Xiombarg, noch Arkyn gehörte.


  Und die Waagschale des kosmischen Gleichgewichts neigte sich nach Arkyns Seite.


  »ES HAT.«


  Königin Xiombarg schrie vor Angst auf. Es war ein Schrei, der die ganze Welt erschütterte, und es fehlte nicht viel, und seine Vibration hätte die Erde aus ihrer Bahn geworfen. »ES HAT.«


  Das Schwert, Zeichen ihrer Macht, wurde mühelos aus ihrer Hand gerissen und war einen flüchtigen Moment in der Waagschale zu sehen, die sich Lord Arkyn zuneigte.


  »NEIN!« flehte Königin Xiombarg. »ES WAR ALLES EINE FALLE ARKYN STELLTE SIE MIR. ER LOCKTE MICH HIERHER. ER WUSSTE ES - « Ihre Stimme verlor an Kraft. »Er wußte er wußte - «


  Die Substanz, die Königin Xiombargs Gestalt gewesen war, begann sich aufzulösen. Sie schwebte wie ein Wolkenschleier über den Himmel und verschwand.


  Einen Augenblick noch hielt das kosmische Gleichgewicht sich am Himmel, dann verschwand es ebenfalls.


  Nur Lord Arkyn blieb, in einen weißen Strahlenmantel gehüllt, sein weißes Schwert in der Hand.


  »ES IST VOLLBRACHT!« rief seine Stimme, und sie schien die ganze Welt zu erwärmen.


  »ES IST VOLLBRACHT!«


  »Lord Arkyn!« rief Corum. »Wußtet Ihr denn, daß Xiombargs Wut so groß sein würde, daß sie sich blind hierherwagen und die Strafe des Gleichgewichts vergessen würde?«


  »ICH HOFFTE ES! ICH KONNTE ES NUR HOFFEN!«


  »Dann dachtet Ihr also bereits daran, als Ihr mich ausschicktet?«


  »AYE!«


  Corum erinnerte sich all der Bitterkeit, all des Grauens, all dessen, was er erlebt hatte. Er sah Prinz Gaynors tausend Gesichter ineinander verschmelzen.


  »Es fehlt nicht viel, und ich beginne alle Götter zu hassen«, murmelte er.


  »DAS WÄRE DEIN RECHT. WIR MÜSSEN UNS DER STERBLICHEN BEDIENEN, UM UNSERE ZIELE ZU ERREICHEN!«


  Und dann verschwand auch Lord Arkyn, und nur noch die Himmelsschiffe von Gwlas-cor-Gwrys kreisten am Himmel und sandten den unsichtbaren Tod herunter auf die furchterfüllten Barbaren, die über die versengten Rasen und Gärten und die verwüsteten Straßen Halwyg-nan-Vakes hasteten und sich in Sicherheit zu bringen versuchten.


  Jenseits der Mauer brachen sie in panische Flucht aus, aber die Himmelsschiffe fanden sie. Sie fanden alle.


  Corum stellte fest, daß die Armee des Hundes und jene des Bären verschwunden waren, genau wie jene Kreaturen des Chaos, die er herbeibefohlen hatte. Waren erstere von ihren Herren dem Hund und dem gehörnten Bären zurückgerufen worden? Oder befanden sie sich nun in den Höhlen des Limbus? Ertastete nach seinem juwelengeschmückten Augenschild, aber dann zog er die Hand zurück. Er würde es eine lange Zeit nicht mehr ertragen können, in jene Unterwelt zu blicken.


  Der König ohne Land trat auf ihn zu. »Seht Ihr nun, wie nützlich das Geschenk war, Prinz Corum?«


  »Aye.«


  »Und jetzt, da Xiombarg aus ihrem Reich verbannt ist, ist nur noch eine Domäne in der Hand eines Schwertherrschers. Ich bin sicher, daß Mabelrode uns nun fürchtet.«


  »Das glaube auch ich«, erwiderte Corum tonlos.


  Er stieg zu den Zinnen zurück und blickte hinunter auf die mit Leichen übersäte Stadt. Ein paar der Bürger wagten sich bereits aus ihren Häusern. Die Macht der Mabden-Barbaren hatte ein Ende gefunden für immer. Frieden war in Arkyns Reich zurückgekehrt, und Frieden würde auch in jenem Reich seines Bruders einziehen, der Xiombargs Domäne übernahm.


  Rhalina strich zärtlich über sein hageres Gesicht. »Kehren wir nach Burg Mordel zurück?« fragte sie.


  Corum zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, daß es sie noch gibt. Glandyth wird sie dem Erdboden gleichgemacht haben.«


  »Stimmt«, brummte Jhary-a-Conel und kraulte der zufrieden schnurrenden kleinen Katze, die wieder auf seiner Schulter saß, den Hals. »Wo ist er? Was ist aus ihm geworden?«


  »Ich glaube nicht, daß er tot ist«, brummte Corum. »Ich bin überzeugt, daß er mir wieder begegnen wird. Ich habe der Ordnung gedient und alles getan, was Arkyn vorschlug. Aber meine Rache ist noch nicht gestillt.«


  Ein Himmelsschiff kam auf sie zu. Yurette, der freundliche alte Vadhagh-Prinz, blickte ihnen über die Reling entgegen. Er lächelte, als das Schiff auf dem Dach gelandet war. »Seid unsere Gäste in Gwlas-cor-Gwrys«, lud er sie ein. »Ich möchte gern mit Euch über den Wiederaufbau Eures Landes und der Vadhagh-Burgen sprechen«, wandte er sich an Corum. »Euer Land soll zu Recht wieder Bro-an-Vadhagh genannt werden können. Wir werden die überlebenden Barbaren in ihr ursprüngliches Land, das Königreich Bro-an-Mabden, zurückbringen, dann haben Eure herrlichen Wälder, Wiesen und Felder wieder ihren Frieden.«


  Endlich erhellte Corums bisher so düsteres Gesicht sich. »Ich danke Euch, Prinz Yurette«, erwiderte er schließlich. »Es ist uns eine Ehre, Eure Gastfreundschaft anzunehmen.«


  »Jetzt, da wir endlich wieder in unserer eigenen Dimension zurück sind, werden wir uns hier in Ruhe niederlassen«, erklärte der greise Prinz.


  »Ich hoffe, daß auch ich ein wenig Ruhe finden werde«, murmelte Corum.


  Die Stadt in der Pyramide begann sich langsam zu Boden zu senken.


  Epilog


  Glandyth-a-Krae war müde und erschöpft, wie seine Denledhyssi, die sich hinter ihm scharten. Von einem Hügel herab hatte er die Gegenüberstellung der Götter beobachtet und auch gesehen, wie seine Leute von den Vadhagh-Shefanhow in ihren fliegenden Zauberschiffen vernichtet wurden.


  Viele Monate lang hatte er versucht, Corum Jhaelen Irsei und seine Renegatengefährtin, die Markgräfin Rhalina, zu finden. Schließlich hatte er seine vergebliche Suche abgebrochen, um sich der Hauptmacht beim Angriff auf Halwyg-nan-Vake anzuschließen. Doch er kam nur noch zurecht, den Untergang der Mabden-Armeen und ihrer Verbündeten aus der Ferne mitanzusehen.


  Graf Glandyth überdachte finster seine Lage. Er war nun der Ausgestoßene, der seine Ränke im Verborgenen schmieden, der sich verstecken und in steter Angst leben mußte denn die Vadhagh waren wiedergekehrt. Allein die Ordnung herrschte hier.


  Schließlich senkte die Nacht sich herab, und die Ebene weit vor ihm erstrahlte in einem gespenstischen grünen Licht, das von der Zauberstadt der Vadhagh ausging.


  Glandyth befahl seinen Denledhyssi, ihre Streitwagen zu wenden und zurückzukehren zum Meer und den dunklen Wäldern des Nordosten. Er schwor, er würde einen Verbündeten finden, der mächtig genug war, Corum zu vernichten und alles, was dieser liebte und schätzte.


  Und er glaubte auch zu wissen, an wen er sich wenden konnte.


  Er glaubte, es zu wissen.


   


  Damit endet der zweite Band des Buches Corum


   


  ENDE
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